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  VORWORT


  Alisha Bionda


  Wie schon in „SHERLOCK HOLMES - Der verwunschene Schädel“ angesprochen, möchte ich mit den beiden Anthologien im Verbund wieder einmal ein wenig andere Wege beschreiten.


  Auch die Texte dieses Bandes sind daher teilweise „etwas anders“.


  So gibt es einen Fall, den Sherlock nicht lösen konnte, in einem anderen geht es „kätzisch“ zu, ein dritter lässt uns auch in die Zeit blicken, bevor Sherlock Holmes seinen Freund Dr. Watson kennen lernte.


  Als weitere Besonderheit ist der Autor Klaus-Peter Walter sowohl mit drei Kurzgeschichten, als auch einem Nachwort vertreten. Darüber hinaus bieten wir den Lesern „Sherlock Holmes und das Uhrwerk des Todes“ von Christian Endres an. Einen Text aus seiner im Atlantis-Verlag erschienenen Kurzgeschichtensammlung. Ein Essay des Autors rundet diesen Band dann informativ ab.


  Ich persönlich finde die Mixtur beider Bände als wohltuend abwechslungsreich. Aber wie immer werden die Geschmäcker verschieden sein.


  Da ich stets eine Verfechterin der „Entwicklung“ war und bin, freue ich mich über jeden Leser, der sich von den Autoren und mir an die Hand nehmen lässt.


  Viel Spaß mit den phantastischen Fällen von Sherlock Holmes und Dr. Watson.


  Alisha Bionda im April 2011
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  Christoph Marzi wurde am 7. Mai 1970 in Mayen/Eifel geboren und wuchs in Mendig auf, studierte in Mainz, und unterrichtet seit 2000 an einem Oberstufengymnasium in Saarbrücken.


  Christoph Marzi ist verheiratet und Vater von drei Töchtern.


  Seine Werke wurden mehrfach mit dem „Deutschen Phantastik Preis“ ausgezeichnet.


  Im Kurzgeschichtenbereich war er u.a. mit der Story „Die Ballade von Thorndike Crescent“ in der von Alisha Bionda im Sieben Verlag herausgegebenen Anthologie Sad Roses vertreten. Darin macht sich ein Revolverheld auf, das Wild-West-Dornröschen zu retten.


  Jüngst erschien eine Geschichte gemeinsam mit Aino Laos in der Hardcover-Anthologie Advocatus Diaboli (Hrsg. Alisha Bionda, Edition Roter Drache)


  


  


  DAS UNGELÖSTE RÄTSEL




  Christoph Marzi

  



  Aus den Erinnerungen von John H. Watson M.D., ehemals Mitglied des Medizinischen Dienstes der Armee Es war ein verregneter, kalter Herbsttag, als uns der grimmige Mann mit dem ungepflegten Bart und der Brille besuchte, den ich, wie ich es mit Gästen, meist auch den ungebetenen, zu tun pflege, in den Salon führte.


  „Darf ich mich Ihnen vorstellen“, begann der fremde Gentleman, nachdem er in die wohlige Wärme des Raumes eingetreten war. Den Mantel und den Stock mit dem Tigerkopfknauf hatte er unten an der Treppe abgelegt. Unter dem Arm trug er ein Bündel, bestehend aus drei Büchern.


  „Warten Sie!“ Holmes, der das Geigenspiel, dem er seit zwei Stunden nachging, in Ruhe beendete, betrachtete neugierig unseren Gast.


  Dann sagte er mit einer schneidenden Stimme: „Ich habe Einige Untersuchungen über eine Reihe von Kalmückenschädeln gelesen. Und ich bin gespannt, welches Anliegen Sie zu uns führt, Professor Challenger.“ Höchst überrascht schaute ich ihn an, war ich doch davon ausgegangen, dass auch Holmes unserem Gast noch nie zuvor begegnet war.


  Der Angesprochene indes nickte anerkennend. „Ich habe gehört, dass Sie gut sind.“ Seine Stimme war laut und polternd. „Nun, dann lassen Sie mal hören, wie Sie erraten haben, wer ich bin.“ Holmes erhob sich, ging zu ihm hin und schüttelte ihm die Hand.


  „Das Buch, das Sie in der Hand halten, wurde meines Wissen noch nicht veröffentlicht, wenngleich die Times schon vergangene Woche darüber berichtet hat. Abriss der Entwicklung der Wirbeltiere, der Titel ist mir nicht entgangen. Wenn Sie also ein Exemplar besitzen, dann können Sie nur der Verleger dieses Werkes sein oder der Autor.“


  „Oder ein Dieb“, bemerkte Professor Challenger augenzwinkernd.


  


  Holmes lächelte äußerst dünn und bedachte unseren Gast mit einem Blick, der vieles bedeuten konnte. „Wenn ich es bemerken dürfte, Sie sind von kräftiger Statur. Sie sehen aus wie ein Mann, dem körperliche Betätigung nicht fremd ist. Der Bart, den sie tragen, ist nur unzureichend gestutzt, und Ihre Haut ist von der Sonne gebräunt, was  da werden Sie mir zustimmen  nur möglich ist, wenn Sie die letzten Wochen nicht in England und erst recht nicht hier in London verbracht haben. Die Daily Gazette berichtete erst gestern davon, dass der Präsident der paläontologischen Gesellschaft von einer längeren Reise aus dem Hochland des südamerikanischen Dschungels zurückgekehrt sei.“ Er deutete auf den geröteten Hals unseres Gastes. „Und diese Einstiche sehen mir nach den Stichen von Moskitos aus.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Von denen es in London, da werden Sie mir ebenfalls zustimmen, nicht gerade viele gibt.“ Er begutachtete unseren Gast. „Demnach müssen Sie Professor George Edward Challenger sein, der Träger der Crayston-Medaille für zoologische Untersuchungen, wohnhaft im Enmore Park, drüben in West Kensington.“ Challenger nickte nur. „Sie sind wirklich gut.“


  „Ich weiß“, entgegnete Holmes und kam zur Sache: „Was führt Sie zu uns?“


  Challenger nahm Platz und kraulte sich den dichten Bart. „Sie beide, meine Herren, sind der Grund meines unangekündigten Besuchs.


  Um genauer zu sein, es ist der Fall, den Sie gerade erst gelöst haben.


  Oder besser die Umstände, die mich diesen Fall verstehen lassen.“ Holmes runzelte die Stirn. „Man kennt mich noch nicht ausreichend in der Stadt. Niemand weiß von dem Fall, an dem wir gearbeitet haben.“


  „Noch nicht“, fügte ich hinzu und spielte damit auf meine Aufzeichnungen an, die, das sollte ich nicht zu erwähnen vergessen, aber erst noch geschrieben werden mussten.


  „Sie sind Sherlock Holmes“, begann Challenger. „Sie leben erst seit wenigen Wochen in der Baker Street. Dr. John Watson hier ist ein ehemaliger Arzt, der erst vor kurzem aus dem Zweiten Afghanistan-Krieg zurückgekehrt ist.“ Er räusperte sich. „Vor zwei Wochen hat sich in 3, Lauriston Gardens, nahe der Brixton Road, eine außerordentlich üble Sache ereignet. Ein Amerikaner namens Enoch J. Drebber wurde ermordet, und es gab keinerlei Anhaltspunkte. Bis auf das deutsche Wort Rache, mit Blut an die Wand geschmiert.“


  „Woher wissen Sie das?“, entfuhr es mir. Es gelang mir kaum, die Erregung in meiner Stimme zu verbergen. „Sie können das nicht wissen. Unmöglich.“


  Es bereitete Challenger nicht die geringste Mühe uns zu erklären, wie dieser Fall ausgegangen war.


  „Da hat der Doktor recht.“ Auch Holmes wirkte still und abwartend. „Wir haben diesen Fall erst vor wenigen Stunden gelöst. Sie können nicht wissen, was geschehen ist. Das ist unmöglich.“


  „Es ist ein Rätsel“, sagte Challenger.


  „Das ich lösen soll?“ Ein Funkeln blitzte in den Raubvogelaugen auf. Holmes konnte nicht widerstehen, wenn er ein Rätsel witterte, dessen versteckte Lösung der Welt entrungen werden wollte.


  Der Professor beugte sich in seinem Sessel vor. „Lassen Sie mich Ihnen eine Geschichte erzählen“, begann er mit seinem tiefen Bass.


  „Die Geschichte eines Abenteuers, die in einem Rätsel endet.“ Er steckte sich eine Pfeife an, was Holmes wohlwollend zur Kenntnis nahm. Dann fuhr er fort: „Vor etwas weniger als einem Jahr unternahm ich eine Expedition nach Südamerika. Dort traf ich einen Forscher namens Maple White aus Detroit. Er berichtete mir von einem verlorenen Land, hoch oben in den Tepuis, den Hochebenen, wohin sich nicht einmal die Eingeborenen vorwagen.“ Er blickte wachsam in die Runde, während sich der Rauch vor seinem Gesicht kräuselte. „Die Dinge, meine Herren, die mir Maple White erzählte, hätten unglaublicher nicht sein können, dessen seien Sie sich sicher. Doch wie dem auch sei, er hatte es geschafft, meine Neugierde zu wecken.


  Ich kehrte schnell nach London zurück und machte mich augenblicklich daran, eine neue Expedition auszurüsten. Lord John Rawton, ein Sportsmann und Abenteurer, finanzierte unser gewagtes Vorhaben und Edward Dunn Malone, ein Reporter der Daily Gazette, erklärte sich bereit, die Berichte zu verfassen. Professor Summerlee, ein einstmals geschätzter Kollege, den ich am heutigen Tage nicht mehr so sehr schätze wie noch zum Beginn unserer Reise, begleitete uns zudem. Wir brachen auf und schon bald hatte der Dschungel uns verschluckt.“ Er lehnte sich zurück und seine Stimme war dunkel wie der Urwald. „Wir folgten dem Amazonas, fuhren mit kleinen Booten einen Nebenarm hinauf. Dann gingen wir zu Fuß weiter. Wir trafen auf Wilde, die viele der Träger töteten.“ Er seufzte und ließ die typische Arroganz der britischen Kolonialherren erkennen. „Es gab Taranteln, schauriges Getier.“ Kurz verzog er das Gesicht. „Schließlich erreichten wir die weißen Klippen, deren Gipfel von dichtem Nebel verborgen wurden.“ Immer schneller sprudelten seine Worte.


  „Dort schlugen wir unser Lager auf. Am nächsten Tag begannen wir mit dem Aufstieg. Zwei Träger stürzten in die Tiefe, doch alle anderen erreichten das Plateau.“


  „Was ist dort geschehen?“, fragte Holmes, der sich ebenfalls mit ruhiger Hand eine Pfeife ansteckte.


  „Ein dichter Urwald wucherte dort oben. Das Geschrei fremder Tiere schallte durch das Dickicht. Wir kämpften uns durch die Lianen. Sie mögen es mir nicht glauben, aber es gab Schmetterlinge dort, die größer waren als das Fenster hinter Ihnen. Und Insekten, die einem Hund zum Verderben hätten werden können.“ Holmes schmunzelte.


  „Ich sehe Ihnen die Skepsis an, Mr Holmes.“


  „Nein, nein, ich möchte nicht unhöflich sein. Bitte, fahren Sie fort.“ Challenger holte tief Luft. „Dort oben, unberührt von der Menschheit, hatten mysteriöse Tiere überlebt. Riesige Vögel und Echsen. In einer Lagune trafen wir auf einen Allosaurus.“ Er pfiff durch die Zähne, sein Blick war in die Ferne gerichtet. „Wir tauften diese Gegend auf den Namen Maple White Land. Doch die Mitglieder der Expedition nannten die Hochebene nach nur wenigen Stunden unseres Aufenthalts dort Das Verlorene Land. “


  „Was hat das alles mit unserem Fall zu tun?“, fragte ich.


  „Nachdem wir zwei Tage durch die Hochebene gewandert waren, stießen wir auf eine Höhle.“ Hier machte er eine Pause, nahm einen tiefen Zug aus der Pfeife und sah uns lange an. „Dort fanden wir das Skelett eines Mannes.“ Er legte eines der Bücher vor uns auf den Tisch. „Seine Knochen steckten in den Überresten aus dunklem Stoff, der einmal ein englischer Anzug gewesen sein mochte.“


  „Das war es, was Sie dort fanden?“, fragte ich. „Mitten im tiefsten Urwald?“


  


  „Ja, so war es.“


  „Was ist das für ein Buch?“ Holmes trat auf den Tisch zu und ließ den Einband nicht aus den Augen.


  Challenger seufzte tief. „Es wurde in englischer Sprache geschrieben.“


  „Worum geht es darin?“, fragte ich.


  „Und was hat dies alles mit uns zu tun?“, wollte Holmes wissen.


  Challenger ließ seine Hand auf dem Einband liegen. „In dem Buch wurde beschrieben, was wir erlebt hatten. Jede auch noch so unwichtige Kleinigkeit, die wir auf unserer Expedition erlebt hatten, stand da niedergeschrieben. Die Fahrt auf dem Amazonas, der Angriff der Spinnen, der Hinterhalt der Wilden. Der Aufstieg und die Unglücke.


  Alle unsere Gedanken und all die Pläne, die wir geschmiedet hatten.“


  „Verstehe ich Sie richtig?“, fragte ich.


  „Ja, das tun Sie“, antwortete der Professor. „Doch lassen Sie mich genauer werden: Lord Rowton hatte einen Plan gefasst. Seit der Begegnung mit dem Allosaurus an der Lagune sprach er davon. Er wollte eines der wilden Tiere dieser verlorenen Welt einfangen und mit nach London nehmen.“


  „Und?“ Holmes sog an der Pfeife, blies hellen Rauch zur getäfelten Decke hinauf.


  „In dem seltsamen Buch wurde Lord Rowton erwähnt. Wir anderen natürlich auch. Die Expedition, so stand es in dem Buch, würde einen Pterodactylus fangen und mit nach London bringen, um ihn schließlich der Gelehrtenversammlung in der Queen`s Hall zu präsentieren. Das Tier würde jedoch ausbrechen, davonfliegen und spurlos verschwinden.“


  „Was haben Sie daraufhin getan?“, hakte Holmes nach.


  „Keiner von uns dachte daran, den einmal gefassten Plan zu verändern. Wir fingen einen der Urzeitvögel ein. Er wird morgen in London eintreffen. Dann wird vielleicht genau das geschehen, wovon das Buch berichtet, vielleicht aber auch nicht.“ Er zwinkerte uns zu. „Natürlich werden wir die Flucht des wilden Tieres zu vereiteln wissen.“


  Holmes ging zum Fenster, starrte nach draußen. Dann lief er im Raum hin und her. Die Arme hielt er auf dem Rücken verschränkt.


  


  „Das klingt mysteriös. Aber was hat das alles mit dem gelösten Fall zu tun, den Sie anfangs ansprachen?“ Er spähte auf den Titel des Buches, auf dem noch immer die Hand des Professors ruhte. „ Die verlorene Welt“, las er. Den Namen des Autors konnte er nicht erkennen, da die Hand des Forschers auf ihm ruhte.


  „Wir wissen nicht, was es mit dem Skelett auf sich hatte“, erklärte Challenger weiter. „Aber wir fanden dort noch ein weiteres Buch.“ Er legte es ebenfalls auf den Tisch. „Es heißt Eine Studie in Scharlachrot.“ Er überreichte es Holmes, der es an sich nahm und eifrig darin herumblätterte. Immer schneller schlug er die Seiten um.


  „Das ist phänomenal, Watson“, rief er aus. „Alles, was wir erlebt haben, steht dort geschrieben.“


  „Ist denn das möglich?“


  Er hielt es mir hin, so dass ich mich vom Wahrheitsgehalt seiner Worte überzeugen konnte. „In der Tat, das ist unmöglich. Wer hat es geschrieben?“ Ich schaute auf den Namen und sprach ihn laut aus:


  „Arthur Ignatius Conan Doyle.“ Ich gab das Buch zurück an Holmes.


  „Nie von ihm gehört.“


  Holmes schaute erneut in das Buch hinein. „Es ist 1887 in Beeton`s Christmas Annual erschienen. Haben Sie jemals von dieser Publikation gehört?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Es gibt sie nicht“, sagte Challenger. „Ich habe es überprüft.“


  „Und der Autor?“


  „Im Buch ist eine Adresse angegeben.“


  Holmes suchte danach und fand sie auch. „Hier ist sie“, murmelte er. „1 Bush Villas in Elm Grove, in Southsea.“


  „Das liegt bei Portsmouth“, bemerkte ich.


  Challenger nickte langsam. „Wir haben die Anschrift natürlich überprüft. Es gibt keinen Schriftsteller dieses Namens. Es gibt überhaupt niemanden in der Stadt, der so heißt. Ja, in ganz England gibt es niemanden, der den Namen trägt.“


  „Das ist also das Rätsel“, sinnierte Holmes.


  Challenger schwieg.


  Holmes ging wieder zum Fenster. „Wer war das Skelett in der Höhle? Woher hatte es diese Bücher, die es eigentlich gar nicht gibt? Wie kam es dorthin? Wie kann in den Büchern geschrieben stehen, was doch gerade erst geschehen ist?“ Holmes wirkte verwirrt und beunruhigt. Er schüttelte den Kopf und seine Hakennase warf einen unheilvollen Schatten auf seine kleinen Augen. „Wie ist es möglich, dass es Dinge gibt, die es gar nicht geben kann?“


  Challenger erhob sich. „Das, meine Herren, ist alles“, sagte er.


  „Mehr habe ich Ihnen nicht mitzuteilen.“ Er zuckte die Achseln.


  „Denn mehr weiß ich selbst nicht. Ich dachte aber, dass es Sie interessiert, worauf ich gestoßen bin.“ Er ging zur Tür. „Das Buch dürfen Sie behalten.“


  „Es ist ein ungelöstes Rätsel“, murmelte Holmes, „eines, das sich jeder Logik widersetzt.“


  „Wenn Sie es gelöst haben“; sagte der Professor, „dann lassen Sie es mich wissen.“ Dann verließ er uns und ging seines Weges.


  Holmes schwieg lange Zeit, dann schritt er zum Kamin, wo sein Instrument stand und griff nach der Geige. „Ein Rätsel, das nicht gelöst werden will.“ Danach spielte er die ganze Nacht.


  Als zwei Tage später ein langer und ausführlicher Bericht in der Daily Gazette erschien, der von einer bedeutsamen Tagung der Gelehrten in der Queen`s Hall zu berichten wusste und darüber hinaus einen Vogel namens Pterodactylus erwähnte, der von dort entkommen war und spurlos verschwunden sei, da wurde uns beiden zur schrecklichen Gewissheit, was wir bis zu diesem Moment nur vage geahnt hatten  nämlich, dass dieses Rätsel niemals gelöst werden würde.


  


  [image: ]


  Arthur Gordon Wolf


  www.arthur-gordon-wolf.de

  



  Jhg. 1962


  Pendler zwischen dem Bergischen Land und dem Niederrhein, wo er als Lehrer an einem Gymnasium arbeitet.


  Schreibt Rezensionen für das Magazin phantastisch! sowie Short-Storys, Erzählungen und Romane, die nahezu alle mehr oder weniger der Unheimlichen Phantastik zuzuordnen sind  egal ob Crime, Fantasy, SF oder Horror, stets spielt das Element des ‘Doppelbödigen’, des ‘Unheilvollen’ ein zentrales Motiv  seine Arbeiten sind bislang in diversen Magazinen wie MADAME, c’t, Alien Contact, Mephisto, VIRUSund phantastisch! erschienen, sowie in zahlreichen Anthologien u.a. bei Grafit und Bastei Lübbe - ein SF- Hörspiel beim SDR/SWR und HR.
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  [Anmerkung des Herausgebers: Die vorliegende Erzählung ist Teil einer sehr umfangreichen Sammlung, die uns vom Notariatsbüro Weatherstone & Arbuckle am sechsten Januar 2007 überreicht wurde.


  Genau auf den Tag 50 Jahre nach dem  bislang allerdings immer noch unbestätigten  Tod von Sherlock Holmes erhielten wir eine Metallkassette, die Holmes’ Chronist John H. Watson vor langer Zeit versiegelte. Ob es sich hierbei um die im Zweiten Weltkrieg verschollenen Papiere handelt, die vormals in der „COX & CO“ Bank am Charing Cross hinterlegt wurden (Die Thor Brücke), ist unbekannt. Heute würde man die hier beschriebenen Vorkommnisse wohl die ‚X-Fälle des Sherlock Holmes’ betiteln. Watson nannte die Sammlung, die nach einer ersten Durchsicht auch zwei Romane enthält, schlicht „ULTIMA RATIO  DIE GEHEIMEN FÄLLE DES SHERLOCK HOLMES“.


  Warum es sich bei diesem ‚letzten Lösungsweg’, dieser absolut entferntesten Vorstellung einer jeglichen deduktivrationalen Analyse handelt und warum die Aufzeichnungen so lange unter Verschluss gehalten wurden, soll allerdings der Chronist persönlich erläutern.]


  Wenn die hier gesammelten Aufzeichnungen nun erst nach dem Tode meines Freundes Sherlock Holmes  und gewiss auch nach dem meinigen  veröffentlicht werden, so dürfte sich Holmes’ Ruf mit Sicherheit so weit gefestigt haben, dass das Andenken seiner Person keinen Schaden mehr nehmen wird. Vielleicht  so wage ich zu hoffen  können jene besonderen Fälle auch dazu beitragen, Sympathien bei denen zu wecken, die Sherlock Holmes und seine Methoden bislang als zu rational, zu kühl, ja zu unmenschlich betrachteten.


  Ich habe mich stets als einen objektiven Berichterstatter verstanden, der seine Erlebnisse mit einem der genialsten Vertreter der Kriminalistik für die Nachwelt festgehalten hat. Neben der Darstellung der Person Sherlock Holmes, dessen Charakter durchaus auch seine Schattenseiten aufwies, und der exemplarischen Kriminalfälle standen vor allem die außergewöhnlichen, teilweise verblüffenden Methoden des Meisterdetektivs im Fokus meiner Betrachtungen. Jeder Leser meiner Bücher ist mit der deduktiven Methodik von Sherlock Holmes vertraut. Eine seiner Haupt-Maximen lautete: „Was übrig bleibt, wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss die Wahrheit sein, so unwahrscheinlich sie sich auch ausnehmen mag.“ Unzählige Male deckte Holmes auf diese Weise scheinbar Unerklärliches auf. Ob Vampire, Höllenhunde oder andere Geister, stets gelang es ihm, die wirklichen und vollkommen natürlichen Ursachen der Vorkommnisse zu entschlüsseln. Auf diese Weise leistete Holmes zugleich einen unschätzbaren Dienst an einer Gesellschaft, die im Übergang zum 20. Jahrhundert noch immer den mittelalterlichen Vorstellungen von Aberglaube und Zauberei anhaftete.


  Die hier versammelten Fälle belegen allerdings, dass selbst einer der klügsten Köpfe seiner Zeit nicht alle Rätsel lösen konnte, jedenfalls nicht ohne eine weitere Maxime hinzuzufügen. Ich nenne sie die„ULTIMA RATIO“: Zuweilen ist es unabdingbar, das Unmögliche nicht auszuschließen, denn genau dort könnte die Lösung liegen.“


  



  [image: ]



  



  Die Vorfälle, von denen ich hier berichten will, ereigneten sich im Mai des Jahres 1887.


  Der letzte größere Fall lag schon einige Wochen zurück, und Holmes beschäftigte sich eher nebenbei mit unbedeutenden Allerweltsproblemen. So „entdeckte“ er den verschwundenen Armreif einer jungen Dame in einem Wäschekorb im Keller ihres Hauses ohne auch nur die Baker Street verlassen zu müssen. Für seine an Magie grenzende ‚Weitsicht’ bedurfte es lediglich einer akribischen Analyse des Erscheinungsbildes der Handschuhe der Klientin. Trotz aller Unterforderung seines stets wachen Geistes zeigte Holmes aber keinerlei Anzeichen von Langeweile oder gar Verdruss. Für mich war dies Beweis genug dafür, dass mein Mitbewohner bereits insgeheim an einem neuen Fall arbeitete. Nur wenig später erhielt ich dafür auch die Bestätigung.


  Ich kam an diesem Freitagmorgen etwas verspätet zum Frühstück.


  Eine Billard-Partie im Club hatte sich unerwartet zu einer hitzigen Turnierschlacht ausgeweitet, in deren Verlauf ich Lord Pearlsburry nur knapp unterlag. Einiger Stunden Schlaf und weitaus mehr Pfund Wettprämie verlustig schlurfte ich daher in etwas gedämpfter Stimmung die Treppe hinunter. Holmes hatte sein Mahl längst beendet und verbarg sich bereits hinter der neuesten Ausgabe der Times. Nur seine Hände und gelegentlich aufsteigende Tabakwolken einer Nach-Frühstückspfeife kündeten von seiner Existenz.


  „Guten Morgen, Holmes“, grüßte ich den Unsichtbaren. „Es tut mit leid, wenn Sie das Frühstück alleine einnehmen mussten, aber ...“


  „Aber der Versuch, Ihr Können mit dem Queue zu beweisen, dauerte länger als erwartet“, unterbrach mich Holmes. „Ein langwieriges und dann auch noch gescheitertes Unterfangen“, fügte er mit hörbarer Ironie hinzu.


  Verblüfft starrte ich die Stelle an, an der sich der Besitzer der Stimme befinden musste. „Aber woher ...?“


  „Woher ich von Ihrem gescheiterten Billard-Turnier weiß?“ Holmes’ scharfkantige Nase lugte vorwitzig hinter der Zeitung hervor. „Nun, das war wahrlich keine Herausforderung. Auch wenn Sie Ihr Jackett gewissenhaft ausgebürstet haben, so übersahen Sie doch einen kleinen blauen Kreidefleck am linken Ärmelaufschlag. Blaue Kreide, wie man sie ausschließlich für das Billard-Spiel verwendet.


  Des Weiteren pflegen Sie stets mit dem Mittelfuß aufzutreten  in gehobener Stimmung rollen Sie den Fuß zuweilen sogar von der Ferse ab. Die Tatsache, dass sie heute Morgen das Zimmer mit dem Ballen voran schlurfend betraten, zeugt von deutlich mehr als einer zu kurzen Nacht. Ihr Schritt verrät mir, dass Sie eine nicht geringe Summe beim Spiel verloren haben. Drei Pfund, wenn ich schätzen sollte.“


  


  Kraftlos ließ ich mich auf meinen Stuhl sinken. „Vier Pfund und 10 Schillinge um genau zu sein.“ Ich seufzte, biss in einen harten leicht gebutterten Toast und schenkte mir Kaffee ein. Der Dampf, der der Kanne entwich, zeigte mir, dass zumindest der Kaffee mein Zuspätkommen verzieh.


  Vorsichtig lüftete ich die Haube, die meinen Teller bedeckte. Der Speck, die Bohnen und das Rührei sahen noch annehmlich aus, auch wenn sie ihre Konsistenz bereits teilweise verloren hatten. Ohne großen Appetit schaufelte ich mir eine Gabel in den Mund.


  „Ich werde kein weiteres Wort über den gestrigen Abend verlieren“, nuschelte ich in Holmes’ Richtung, der längst wieder hinter seiner Morgenlektüre verschwunden war. „Sie kennen ja ohnehin schon alle peinlichen Details. Wahrscheinlich könnten Sie an der Art wie ich mein Rührei esse, ablesen, welche Krawatte der alte Pearlsburry gestern getragen hat. Nicht wahr?“


  Bis auf eine große Tabakwolke erfolgte keine Reaktion. Holmes war offenbar schon wieder übergangslos in seine eigene Welt abgetaucht.


  Ich war gerade dabei, einer Portion gebratener Makrelen, die Mrs Hudson freundlicherweise noch für mich heraufgebracht hatte, den Garaus zu machen, als Holmes plötzlich sein Schweigen brach.


  „Ist es zu fassen?“, rief er aus. „Unglaublich!“ Ungeachtet meines noch nicht beendeten Frühstücks reichte er mir die Titelseite über den Tisch.


  „Rückzug Englands aus Ägypten?“, las ich. „Also, meiner Meinung nach ...“


  „Weiter unten!“, wurde ich barsch unterbrochen.


  „Buffalo Bills Wild West Show ein großer Erfolg“, zitierte ich weiter. „Sakkara-Ausstellung im Natural History Museum um einen Monat verlängert, mhmm ...“


  „Nicht so weit unten. Meine Güte, so machen Sie doch endlich Ihre Augen auf, Watson!“


  Und dann fand ich den Artikel: ‚Bizarre Mordserie überschattet London’ lautete die Überschrift. Ich las laut: „Am gestrigen Abend wurde erneut eine Frau Opfer eines offenbar geistesgestörten Mörders. Wie schon in den Fällen zuvor ging der Täter ohne jede Deckung zu Werke. Das Opfer, eine 42-jährige Näherin aus Westminster, wurde auf dem belebten Cavendish Square brutal erstochen. Obwohl der Mord direkt vor den Augen unzähliger Passanten geschah, konnte der Täter unerkannt entkommen. Neben einer unauffälligen Größe und Statur gab es lediglich eine Besonderheit, an die sich Zeugen erinnerten: Der Mörder schien unter Atemproblemen zu leiden.


  Übereinstimmend wurde ein seltsames Schnaufen und Keuchen beschrieben. Noch immer ist nicht gewiss, ob für die Morde ein oder mehrere Täter verantwortlich sind. Auch was die Motive des oder der Unbekannten betrifft, stehen die ermittelnden Behörden noch vor einem Rätsel. Aufgrund des Keuchens wurde dem Mörder bereits der Namen einer alten urbanen Legende verliehen: Wheezy-Joe.“ Ich reichte Holmes die Zeitung zurück, um die nun nur noch lauwarmen Überreste meiner Makrelen zu vertilgen. „Eine in der Tat höchst unerfreuliche Geschichte“, kommentierte ich zwischen zwei Bissen. „Unerfreulich?“ Holmes sprang auf und schrieb mit der hektisch wirbelnden Hand, die seine Pfeife hielt, kryptische Rauchsymbole in die Luft. „Unerfreulich? Es ist geradezu eine Katastrophe, Watson! Ein Offenbarungseid.“


  Verdutzt blickte ich auf. „Ich verstehe nicht ...“ Wie eine Lokomotive unter Volldampf umrundete Holmes den Tisch. „Ich meine selbstverständlich die dilettantische Vorgehensweise der Polizei“, sagte er.


  „Aber es fehlt doch offenbar an jeglichen konkreten Hinweisen“, entgegnete ich. „Nicht einmal das Motiv scheint klar zu sein.“ Holmes machte auf der Stelle kehrt, um den Tisch mit noch ausgreifenderen Schritten in der Gegenrichtung zu umrunden. Allein schon der Versuch, ihn im Auge zu behalten, ließ mich schwindlig werden.


  „Papperlapapp!“, stieß er schließlich ungehalten hervor. „Wir haben bereits eine Fülle von Indizien. Schauen Sie, Watson!“ Notgedrungen drehte ich mich zum Fenster um, wo Holmes wie ein Lehrmeister neben der Tafel stand. Nun sah ich endlich, mit welcher Thematik sich mein Freund die letzten Wochen über heimlich beschäftigt hatte. Seine klare prägnante Handschrift füllte beinahe die gesamte Tafel aus.


  


  „Der erste Mord geschah am 7. Mai in den Surrey Gardens. Ungefähr an der Stelle, an der vor zehn Jahren noch die Löwengehege standen. Das Opfer war Sir William Donhurst, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Natural History Museum. Donhurst wurde von vorne mit einem langen Dolch oder Stilett erstochen. Täter und Motiv unbekannt.“


  Sein Finger wanderte zur nächsten Zeile.


  „Mord Nummer zwei ereignete sich am 10. Mai, diesmal am Kennington Oval in der Nähe des Gasometers. Das Opfer war ein junger Sattler-Geselle aus Newington. Wieder geschah die Tat unter Zeugen und wieder konnte der Mörder unerkannt entfliehen.“ Holmes beachtete kaum mehr seine Aufzeichnungen; längst kannte er alle Daten, Namen und Orte auswendig.


  „Die dritte Bluttat fand auf dem Bishops Walk in Palace Gardens statt“, fuhr er fort. „Am 13. Mai wurde dort am frühen Abend eine Blumenhändlerin erstochen. Zum vierten Mal schlugen der oder die Täter am 16. Mai in der Gate Street am Lincoln Inn Field zu. Diesmal traf es eine betagte Offizierswitwe, die auf dem Weg zu ihrer wöchentlichen Bridge-Partie war.“ Holmes nahm sich ein Stück Kreide und begann eine weitere Zeile hinzuzufügen. „Und dann gestern der fünfte Mord.“ Kraftvoll notierte er das Datum. „Am Abend des 19. Eine 42-jährige Frau aus Westminster. Dahingemeuchelt auf der Wigmore Street am Cavendish Square. Erneut eine Stichwaffe, erneut keine brauchbare Täterbeschreibung.“ Seine letzten Kreidestriche erzeugten ein markerschütterndes Kreischen. Er wirbelte zu mir herum und streckte seine langen Arme weit von sich. Holmes’ leidende Miene sowie sein Gestus ließen ihn wie den Gekreuzigten höchstselbst erscheinen. „Was für eine Schande für das britische Empire!“, rief er aus. „Sind Leute wie Lestrade etwa in Urlaub oder erkrankt? Für was bezahlt die Krone nur diesen Haufen von blinden Wühlmäusen?“


  „Aber Holmes“, wagte ich zu entgegnen. „Ich bin fest davon überzeugt, dass die Behörden alles nur Erdenkliche ...“ Weiter kam ich nicht. „Alles nur Erdenkliche?“, prustete mein erhitzter Freund.


  „Wenn sich die betreffenden Kriminalisten nur für einen halben Penny Mühe gemacht hätten, könnte die arme Näherin vielleicht noch leben.“


  


  Ich schaute ihn nur verdutzt an. „Aber wie ...? Was ...?“


  „Jetzt stellen Sie sich nicht mit diesem Polizeipöbel auf eine Stufe“, ermahnte mich Holmes. „Nun, frei von der Leber weg, mein lieber Watson. Welche Fakten gilt es zu berücksichtigen?“ Mit einem Mal fühlte ich mich wieder in die Rolle des Medizinstudenten während des Abschlussexamens versetzt. „Tja, was haben wir?“, murmelte ich unsicher. „Die Opfer scheinen keinerlei Verbindung zueinander zu haben. Es sind Frauen und Männer unterschiedlichen Alters und Standes. Offenbar wurden sie zufällig ausgewählt.“


  „Korrekt“, bestätigte Holmes.


  „Alle wurden mit einer ähnlichen Stichwaffe getötet. Die Morde geschahen jeweils am frühen Abend. Indizien, die für einen und nicht mehrere Täter sprechen.“


  „Ausgezeichnet“, wurde ich gelobt. „Wenn die Schlussfolgerung auch etwas übereilt erfolgt. Weiter! Was haben wir noch? Bedenken Sie die jeweiligen Orte!“


  Holmes ließ mir keine Zeit, mich über meine analytischen Höhenflüge zu freuen. „Wie es aussieht, bevorzugt der Unbekannte öffentliche Anlagen und Plätze. Gezielt sucht er Orte auf, an denen sich viele Menschen aufhalten.“


  „Korrekt! Was sagt dies über den Charakter des Täters aus?“


  „Nun“, begann ich zögerlich, „der Unbekannte scheint sich sehr sicher zu fühlen. Er befürchtet keine Augenzeugen. Sein Verhalten ist regelrecht provokant. Er fühlt sich allem und jedem überlegen. Ich würde ihn daher als egozentrisch und extrem arrogant bezeichnen.


  Dabei zeugt sein Vorgehen dennoch von einem höchst wachen Intellekt. Seine Opfer sucht er scheinbar wahllos aus, die Tat selbst wird jedoch genau geplant sein. Und er will, dass man sein blutiges Werk bemerkt.“


  „Hervorragend, Watson“, bemerkte Holmes. „Schon jetzt haben Sie mehr geleistet als alle mit dem Fall betrauten Ermittler. Was gibt es noch über die Tatorte zu sagen?“ Er lenkte meinen Blick auf seinen Tisch, auf dem ein Stadtplan ausgebreitet lag. Vier schwarze Kreuze markierten die Lage der ersten Bluttaten. Während ich die Positionen studierte, fügte Holmes ein fünftes Kreuz hinzu.


  „Es ist keinerlei Ordnung zu erkennen“, stellte ich schließlich fest.


  


  „Es gibt Tatorte südlich und nördlich der Themse. Eine räumliche Verdichtung fehlt. Der Unbekannte scheint die gesamte Stadt mit seinem blutigen Handwerk überziehen zu wollen.“


  Holmes nickte. „Fast richtig, mein lieber Watson. Fast. Es ist wahr, dass sich kein Viertel ausmachen lässt, das besonders betroffen ist.


  Bei einer Großzahl der Verbrechen ergibt sich ein erkennbarer Radius, der in direktem Zusammenhang mit dem Unterschlupf des Täters steht. Hier sieht die Lage etwas anders aus. Und doch erkenne ich eine Struktur. Sie auch?“


  „Nun ja“, versuchte ich mein Glück, „er bewegt sich stetig vorwärts. Von Süden nach Norden. Betrachtet man vor allem den letzten Tatort, der ja direkt vor unserer Haustür liegt, so ist sogar eine diagonale Ausrichtung erkennbar, nach Nordwesten.“ Holmes steckte sich genüsslich eine zweite Nach-Frühstückspfeife an. „Na, sehen Sie, Watson“, sagte er, wobei er zwischen jedem Wort geräuschvoll an seiner Bruyère saugte. „Das war doch gar nicht so schwierig. „Und da behaupten Sie, man hätte keine konkreten Hinweise? Uns stellen sich lediglich drei Probleme. Erstens: Sicher wird der Mörder mit seinen Untaten nicht aufhören. Das Motiv ist hierbei erst einmal zweitrangig. Zweitens: Welche genaue Struktur verbirgt sich hinter der Folge der Tatorte? Immer vorausgesetzt, wir haben es nicht mit einem Geistesgestörten zu tun, wie die Zeitungen behaupten. Und drittens: Wie kann es gelingen, Problem eins und zwei mit der bislang einzig offenkundigen Struktur in Einklang zu bringen?“


  „Von welcher Struktur sprechen Sie, Holmes?“


  „Selbstverständlich vom Faktor ‚Zeit’“, antwortete er. „Auch Ihnen dürfte aufgefallen sein, dass sich die Morde in einem Abstand von jeweils drei Tagen ereigneten. Demnach bleiben uns weniger als zweiundsechzig Stunden, um die nächste Tat zu vereiteln.“


  „Aber wie? Wenn es keine bestimmten Opfer gibt, die man beschützen könnte, so müsste man zumindest wissen, wo genau der Unbekannte erneut zuschlagen wird.“


  Holmes ließ seinen Lippen einen vollendeten Rauchring entweichen. „Das, werter Watson, ist in der Tat unser Kardinalproblem.“ Er schlenderte zum gegenüberliegenden Fenster und ließ sich dortauf der Couch nieder. Ein zufälliger Besucher hätte nun einen Mann gesehen, der träumend mit geschlossenen Augen seine Pfeife genoss; ich wusste es allerdings besser. Das, was auf den ersten Blick wie Müßiggang wirkte, war in Wahrheit Holmes’ individuelle Form von intensiver Arbeit. Während sein Körper schlaff und entspannt dem Nichtstun frönte, arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. Noch bevor ich meine letzte nun kalte Makrele vertilgt hatte, war Holmes im Geiste unzählige Analyse-Möglichkeiten durchgegangen, hatte Dutzende von Eventualitäten verworfen und neue Theorien entwickelt.


  So düster der Anlass auch sein mochte, für die grauen Zellen meines Freundes wirkte er wie Ambrosia. Wie ein Raubtier hatte er Witterung aufgenommen. Und je verzwickter das Problem, je bedrängter die Situation, umso schärfer arbeitete sein Verstand. In diesem Falle sollte sich jedoch herausstellen, dass ich bei meinen Analysen ungewollt nicht nur den Killer sondern in Teilen zumindest auch seinen Verfolger charakterisiert hatte. Sherlock Holmes war sich seiner überragenden analytischen Fähigkeiten durchaus bewusst, und so nannte auch er eine nicht geringe Portion Arroganz sein Eigen. Diese durchaus menschliche Regung erhielt in den folgenden Tagen einen erheblichen Dämpfer; musste Holmes sich selbst gegenüber doch eingestehen, dass auch er die Indizien nicht so beachtet hatte, wie es ihnen angemessen gewesen wäre. Wie hätte er aber auch ahnen können, dass es Phänomene auf dieser Erde gab, bei denen die Gesetze der Physik und damit auch der klassischen Logik versagten?
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  In den beiden folgenden Tagen brütete Holmes ausschließlich über dem ihm selbst gestellten Problem. Wenn auch die meisten Fälle durch private oder öffentliche Klienten an ihn herangetragen wurden, so geschah es durchaus nicht selten, dass er mangels Angeboten gleichsam in zwei Rollen schlüpfte: in die des Auftraggebers und die des Ermittlers. Ohne Zweifel lag ihm das Leid der Opfer stets am Herzen, doch um der Wahrheit die Ehre zu geben, so strebte Sherlock Holmes ein für ihn weitaus höher stehendes, ideelles Ziel an.


  


  Sein größter Triumph, ja die Erfüllung seines Daseins dokumentierte sich jeweils in der Lösung eines unlösbar scheinenden Rätsels.


  Als ich an jenem Sonntag zum Frühstück herunter kam, erkannte ich auf den ersten Blick, dass mein Mitbewohner den Großteil der Nacht über seinen Aufzeichnungen verbracht hatte. Die Zeiger der Uhr schritten unerbittlich gegen ihn voran. Die Tafel war wohl in den vergangenen Stunden unzählige Male vollgeschrieben und wieder ausgewischt worden. Auf Holmes’ Tisch und überall am Boden lagen Papiere verstreut. Einige Blätter waren mit wirren Pfeildiagrammen bedeckt, so dass sie den Schnittvorlagen eines verrückten Schneiders ähnelten. Ein Großteil war zerknüllt oder zerrissen. Auch ohne besondere deduktive Fähigkeiten konnte man ablesen, wie es um die Auflösung der mysteriösen Messer-Morde stand.


  Umso mehr erstaunte es mich, Holmes entspannt in seinem Sessel sitzend vorzufinden. Bei meinem Eintreffen legte er seine Vor-Frühstückspfeife ab und begab sich an den Esstisch. „Guten Morgen, Watson“, sagte er beinahe fröhlich. „Ein schöner Tag heute, nicht wahr?“


  Vor Schreck hätte ich mich beinahe neben meinen Stuhl gesetzt.


  Wenn es etwas gab, was Holmes zutiefst verabscheute, so war es inhaltsloses Geschwätz. Für die Ausnahme von der Regel konnte es nur einen Grund geben.


  „Guten Morgen, Holmes“, entgegnete ich stockend. „Haben Sie etwa ... soll das heißen ...?“


  „Ob ich den Fall gelöst habe, wollen Sie wissen?“ Für einen kurzen Moment starrte Holmes seinen Toast an, als könne er darauf die Antwort ablesen. „Nun, für die vollständige Lösung existieren leider noch zu viele unbekannte Faktoren“, erläuterte er. „Ich glaube aber dennoch, dem Problem ein gutes Stück nähergekommen zu sein.“


  „Und?“ In meiner Aufregung vergaß ich Kaffee, Ei und Schinken.


  „So lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“ Mit fast zeremonieller Anmut verteilte Sherlock Holmes einen Klecks Orangenmarmelade auf seinem Toast und biss dann genüsslich hinein. In Momenten wie diesen konnte ich nachempfinden, was einen Mord im Affekt auslösen mochte. Eine Ewigkeit und einen Schluck Kaffee später bemüßigte sich Holmes endlich einer Antwort.


  


  „Es ist ein so schöner Tag, Watson.“ Er lächelte. „Was halten Sie davon, mich heute Abend auf eine Mörderjagd zu begleiten?“


  „Selbstverständlich werde ich Ihnen zur Seite stehen“, sagte ich.


  „Doch wo um alles in der Welt soll diese Jagd stattfinden?“ Mit schon übertriebener Gelassenheit köpfte Holmes sein Frühstücksei. „Nach meinem Dafürhalten dürfte sich ein Besuch im Zoo als lohnend erweisen.“


  Aus Erfahrung wusste ich, dass es keinen Sinn machte, auf weiteren Informationen zu insistieren. Obwohl Holmes alles andere als abergläubisch war, so vermied er es doch geflissentlich, die Früchte seiner geistigen Arbeit vorzeitig zu präsentieren. Es war Vorsicht gepaart mit Dramatik. Nicht zuletzt auch wegen dieser unmerklichen Inszenierung erschien Außenstehenden sein Handeln oft als schiere Zauberei.


  Ich verbrachte den Rest der Zeit damit, Patientenakten auf den neuesten Stand zu bringen und mich durch die ersten Kapitel von Thakerays „Jahrmarkt der Eitelkeit“ zu kämpfen. Kurz vor acht Uhr bestiegen wir schließlich einen Landauer, der uns über das Gloucester Gate des Regents Parks zum Haupteingang des Zoos brachte.


  Auch wenn Holmes mit keinem Wort darauf eingegangen war, so hatte ich doch in weiser Voraussicht meinen Webley eingesteckt.


  Auch wenn ich mich dem Hippokratischen Eid verpflichtet fühlte, so würde ich im Notfall nicht zögern, von der Waffe Gebrauch zu machen. Immerhin waren wir keinem kleinen Dieb oder Betrüger auf der Spur.


  Sherlock Holmes sprach während der gesamten Fahrt kaum ein Wort. In seiner typischen Art, die leicht gespreizten Hände auf fast betende Weise vor dem Gesicht, wobei die beiden Zeigefinger seine Nasenspitze berührten, blickte er starr geradeaus ins Nichts. Mir war diese Geste höchster Konzentration durchaus vertraut und doch meinte ich, einen Schatten auf seinen Zügen ablesen zu können. Irgendetwas schien meinen Freund zu beunruhigen; ich bezweifelte aber, dass die Konfrontation mit dem Mörder die Ursache dafür war.


  Angst war eine Emotion, die sein rationaler Verstand schon immer im Keim erstickt hatte.


  Wir betraten den Zoologischen Garten und folgten der breiten Hauptallee in südlicher Richtung. Wäre die Situation nicht gar so heikel gewesen, ich hätte das gemächliche Flanieren vorbei an den exotischen Tieren durchaus genießen können; so aber hetzte mein Blick unstet hin und her. Der keuchende Mörder konnte schließlich aus jedem Schatten, hinter jedem Baum plötzlich hervorspringen.


  Wir mochten wohl die Hälfte der Allee zurückgelegt haben, als Holmes mit einem Mal stehen blieb.


  „Fällt Ihnen nichts auf?“, fragte er mich.


  Ich fühlte mich überrumpelt. Trotz meiner angespannten Aufmerksamkeit, hatte ich bislang nichts Verdächtiges bemerkt.


  „Die Leute“, beantwortete Holmes mein Schweigen. „Das ist es, was hier nicht stimmt. Es sind die Leute!“


  Ich betrachtete die Zoobesucher nun genauer. „Sie sind nicht sehr zahlreich, wenn es das ist, was Sie meinen“, entgegnete ich. „Familien mit Kindern, die man für gewöhnlich an Sonntagen hier sieht, sind um diese späte Stunde halt nicht mehr unterwegs.“


  „Genau das ist es!“, bestätigte Holmes. „Es gab eine Schwachstelle bei meinen Überlegungen und wie sich nun zeigt, war meine Schlussfolgerung falsch. Nein, sie war dilettantisch! Was bin ich nur für ein Hornochse. Der Ort ist richtig, doch das Bindeglied war nicht der Zoo!“ Er umfasste mein Revers und zog mich unsanft mit sich. „Kommen Sie, Watson! Wir müssen uns beeilen. Durch meine Schlamperei haben wir kostbare Zeit verloren. Ein Leben ist in Gefahr. Und nur mit viel Glück können wir das Schicksal vielleicht noch abwenden.“ Halb stolpernd, halb laufend folgte ich meinem aufgebrachten Freund den Terrace Walk entlang, von wo aus wir direkt auf den Südausgang des Zoos zusteuerten. Noch immer hastete Holmes voran.


  „So sputen Sie sich doch, Watson!“, trieb er mich an. „Sehen Sie denn nicht, dass die Dämmerung bereits eingesetzt hat. Jede Sekunde zählt.“ Mühsam versuchte ich mit ihm Schritt zu halten. Mir schwirrte der Kopf. „Doch wohin?“, ächzte ich. „Der Regents Park ist groß. Wo sollen wir hier unseren Mörder finden?“


  Holmes warf mir einen entnervten Blick über die Schulter zu.


  „Aber begreifen Sie denn nicht, Watson? Unser Mann sucht die Menge. Wir müssen dorthin, wo viele Menschen sind. Der Mörder ist im Botanischen Garten.“


  


  Wir hatten die Kreuzung zur Chester Road noch nicht erreicht, als uns der hohe Schrei einer Frau innehalten ließ. Er war aus Richtung der Botanischen Gärten gekommen. Schnell mischten sich weitere erregte Rufe darunter.


  „Wir sind zu spät“, bemerkte Holmes. Napoleons Stimme dürfte bei Belle-Alliance kaum verzweifelter geklungen haben. Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf wankte er die letzten Meter bis zur Abbiegung. Wir standen noch unschlüssig an der Kreuzung, als der wohlvertraute Klang einer Polizeipfeife ertönte. Doch dann hörte ich ein seltsames Keuchen. Ein unheimliches rasselndes Schnaufen. Ich schaute mich um und entdeckte die gedrungene Gestalt eines Mannes, der sich mit wehendem schwarzem Cape seinen Weg durch die neugierig gaffenden Spaziergänger bahnte. Niemand der Umstehenden nahm jedoch Notiz von ihm.


  „Das ist unser Mann!“, rief Holmes. Jegliche Anzeichen von Mattheit und Schwermut schienen wie weggeblasen. In seinen Augen brannte erneut die Flamme des Jägers; so hell, als sei sie keinen Wimpernschlag lang erloschen. „Eilen Sie zu dem Opfer“, wies er mich an. „Vielleicht kann Ihre ärztliche Kunst noch ein Wunder wirken.


  Ich hefte mich an die Fersen des Verdächtigen.“ Seine letzten Worte drangen nur noch schwach an mein Ohr, da er die Verfolgung bereits aufgenommen hatte. Ich sah seine athletisch-hagere Gestalt zwischen den Menschen verschwinden und hastete dann meinerseits in die Gegenrichtung.


  Als ich den Botanischen Garten erreichte, musste ich nicht lange nach dem Ort des Verbrechens suchen. Eine dichte Traube von Schaulustigen hatte sich am Rande des kleinen Teichs versammelt.


  Nur durch mehrmalige energische Hinweise auf meine Profession gelangte ich schließlich durch die dichten Reihen.


  Für das Opfer kam allerdings jede Hilfe zu spät. Es handelte sich um eine junge Frau mit gelocktem braunem Haar. Wie bei den Bluttaten zuvor war auch sie mit einer langen Stichwaffe von hinten getötet worden. Meiner ersten flüchtigen Untersuchung zufolge war das Messer mit großer Kraft schräg aufwärts geführt worden und hatte direkt das Herz getroffen. Die Frau war auf der Stelle tot gewesen.


  Das Besondere an dieser und den anderen Taten zuvor war der Umstand, dass der tödliche Stich jeweils so schnell ausgeführt wurde, dass sich der Mörder unbemerkt entfernen konnte, bevor sein Opfer schließlich zusammenbrach.


  Für etwaige Rückfragen hinterließ ich einem verstörten Constable meine Personalien und begab mich dann auf den Rückweg. Ich hatte gerade den äußeren Zirkel des Parks erreicht, als ich eine mir vertraute Gestalt entdeckte, die müde an einem Laternenmast lehnte.


  Unser beider Körpersprache legte beredt Zeugnis ab von einem sehr unrühmlichen Kapitel der bislang so erfolgreichen gemeinsamen Unternehmungen.


  Holmes brach sein Schweigen erst, als wir bereits wieder in einer Kutsche zurück zur Baker Street saßen.


  „Schauen Sie mich genau an, Watson“, sagte er. „Wenn Sie wissen wollen, wie ein kompletter Narr aussieht, prägen Sie sich mein Gesicht genau ein!“


  „Na, na, na.“ Ich lächelte beschwichtigend und bot ihm eine meiner Bradley-Zigarren an. „Der Mann ist Ihnen entwischt, na und?


  Das kann schließlich jedem mal passieren.“


  „Er ist mir aber nicht entwischt“, entgegnete Holmes. „Der Kerl ist einfach verschwunden.“


  „Sie meinen, Sie haben ihn aus den Augen verloren?“ Holmes schüttelte langsam den Kopf. Erst jetzt fiel mir auf, wie grau sein ohnehin schon blasses Gesicht wirkte. „Keineswegs, Watson. Der Unbekannte verschwand direkt vor meinen Augen. In einem Moment sah ich ihn noch direkt vor mir, im nächsten war dort plötzlich nichts mehr. Nur unbeteiligte Passanten. Und es gab weit und breit keine Kanalöffnungen, Hauseingänge oder ähnliches. Er löste sich inmitten all der Menschen buchstäblich in Luft auf.“


  „Wheezy-Joe“, murmelte ich leise.


  „Ja, spotten Sie nur, Watson. Aber was habe ich auch anderes verdient. Da predige ich tagein tagaus von der Macht des Intellekts, von Wissenschaft und Logik und erzähle Ihnen hier eine waschechte Gespenstergeschichte. Einfach unglaublich!“


  „Aber welche andere Erklärung haben Sie für diesen ungewöhnlichen Vorfall?“


  „Nun hören Sie aber auf, Watson“, entrüstete er sich. „Es gibt füralles eine Erklärung; eine optische Täuschung  eine Luftspiegelung, wer weiß, man muss nur lange genug danach suchen.“ Sprachs und hüllte sich in eine blaue Tabakwolke.


  Niemand wusste besser als er, dass erneut eine unsichtbare Sanduhr umgedreht worden war. Wieder einmal lief die Zeit unerbittlich gegen ihn. Sherlock Holmes blieben weniger als zweiundsiebzig Stunden, um die nächste Bluttat zu verhindern. Und er würde alles daran setzen, damit sich ein ähnliches Fiasko wie an diesem Tage nicht wiederholte.
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  In den folgenden Tagen wurde mein Mitbewohner selbst zu einem unruhigen Gespenst, zu einem Schatten, der zuweilen nur des Nachts zu hören, tagsüber aber kaum zu sehen war. Immer häufiger trieb es Holmes nun auch an unbekannte Orte außerhalb der Baker Street.


  Einigen Büchern und Abschriften, die sich offen auf seinem Tisch stapelten, entnahm ich, dass sich darunter auch Antiquariate und Bibliotheken befinden mussten. Wie groß aber war mein Erstaunen, als ich darunter Titel wie „Mythen und Legenden“, „Aberglaube und Hexenwahn“ sowie „Ruhelose Seelen  Spuk und Geistererscheinungen in Mittelengland“ fand. Sein Erlebnis vom Sonntag musste auf Holmes eine derart einschneidende Wirkung gehabt haben, dass er sich nun sogar mit ansonsten von ihm verachteten esoterischen Schriften befasste.


  Aufgrund des unregelmäßigen Kommens und Gehens meines Freundes nahm es mich nicht wunder, dass ich mich am Mittwoch allein am Frühstückstisch wiederfand. Ich war bereits bei der Wirtschaftsseite der Times angelangt, als sich die Tür zu Holmes’ Zimmer endlich öffnete. Bekleidet mit einem purpurroten Schlafrock stapfte er schwerfällig zum Tisch herüber. In der rechten Hand hielt er seine langstielige Weichselrohrpfeife, in der linken ein Bündel halb zerknitterter Aufzeichnungen, die seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit forderten. Selbst als er auf seinem Stuhl Platz genommen hatte, setzte er das Studium jener kryptischen Blätter fort.


  


  „Guten Morgen, Holmes“, begrüßte ich ihn mit betonter Herzlichkeit. „Ich hoffe, Sie haben sich wenigstens ein paar Stunden Schlaf gegönnt.“ Als Antwort erhielt ich nur ein unverständliches Murmeln.


  „Haben Sie schon gehört?“, fuhr ich unverzagt fort, „die Preise für Butter und Milch sind schon wieder um einen Pence gestiegen.“ Erneut gab es keine Reaktion. „Aufruhr im Museum“, las ich eine weitere Überschrift vor, als sei ich dazu aufgefordert worden. „Unbekannte sind offenbar gestern Nacht ins Natural History Museum eingedrungen. Bislang ist allerdings unklar, ob etwas gestohlen wurde.


  Die Einbrecher haben jedenfalls eine ziemliche Unordnung angerichtet. Die aktuelle Sakkara-Ausstellung wird daher heute erst mit vierstündiger Verspätung dem Publikum wieder zugänglich sein.  Ist das nicht unglaublich! Und da dachte ich immer, das Museum sei besser geschützt als die Kronjuwelen.“


  Endlich bequemte sich Holmes dazu, seine Nase aus den Aufzeichnungen zu nehmen. „Mein lieber Watson“, begann er in angespanntem Tonfall, „denken Sie, ich wüsste nicht, was Sie da treiben? Falls Sie glauben, mich auf andere Gedanken bringen zu müssen, so sparen Sie besser Ihren Atem. Heute ist der entscheidende Tag. Bis zum Abend sind es nur noch wenige Stunden und ich gedenke, diese so sinnvoll und intensiv wie möglich zu nutzen. Also verschonen Sie mich BITTE mit derlei unproduktivem Geplauder. Langsam glaube ich einen Sinn in all dem Unsinnigen zu erahnen, doch es gilt, noch diverse Vorbereitungen zu treffen. Diesmal werde ich nicht wie ein Bauerntölpel untätig daneben stehen. Oh, nein!“ Er stürzte eine Tasse Kaffee hinunter und begab sich zum Stadtplan, auf dem nun sechs Kreuze markiert waren. „Das Haupt der Schlange“, murmelte er vor sich hin. „Ich sehe dich genau. Du magst zum Angriff bereit sein, doch Sherlock Holmes ist es auch.“ Mit diesen seltsamen Worten rauschte er davon und verschanzte sich erneut in seinem Zimmer.


  Da die Arbeit in meiner Praxis meine Aufmerksamkeit vollauf in Anspruch nahm, blieb mir während des Tages keine Zeit, über die Anspielungen meines Freundes nachzugrübeln. Als ich am späten Nachmittag wieder in der Baker Street eintraf, wurde ich bereits von Mrs Hudson erwartet. Sie übergab mir einen Brief und erklärte, Sherlock Holmes habe die Nachricht als äußerst dringend eingestuft.


  


  Neugierig brach ich das Siegel und las folgende Zeilen: Mein lieber Watson!


  Ich muss mich in aller Form bei Ihnen entschuldigen. Ihre Anspielung, die ich leichtfertig als Unsinn abtat, erwies sich im Nachhinein als durchaus konstruktiv. Auch wenn es nicht gerade jener legendäre Wheezy-Joe ist, den wir suchen, so habe ich doch seine wahre Identität aufgedeckt. Und die ist kaum weniger erfreulich. Im Gegenteil! Schauen Sie nur auf die Karte.  Dringende Erledigungen hindern mich daran, rechtzeitig wieder in der Baker Street zu sein. Ich ersuche Sie daher, mich direkt vor Ort am Sussex Place zu treffen. Wenn Sie mir nochmals die Ehre Ihrer Mithilfe zuteil werden lassen wollen, so finden Sie sich bitte vor Anbruch der Dämmerung an besagter Stelle ein. Nec aspera terrent (Auch Widerwärtigkeiten schrecken nicht).


  Stets der Ihre


  Sherlock Holmes


  Mit nicht geringer Verwirrung ging ich hinüber zu Holmes’ Tisch und betrachtete den Stadtplan. Die sechs Tatorte waren nun mittels roter Kreide durch eine geschwungene Linie miteinander verbunden worden. Es ergab sich eine Art Treppe, deren oberste Stufe noch fehlte. Nicht, wenn man eine weitere Linie zum Sussex Place zieht, dachte ich. Lag hier etwa das versteckte Muster der Verbrechen verborgen? Doch worin bestand es? Und wieso war sich Holmes so sicher, dass sich erneut im Regents Park ein Mord ereignen würde? Der Sussex Place lag zwar am äußeren südwestlichen Rand, doch bislang hatte der Täter nie zweimal am selben Ort zugeschlagen. Rätsel über Rätsel.


  Da ich in meiner Aufregung ohnehin nichts Vernünftiges mit der restlichen Zeit anfangen konnte und der Treffpunkt nicht weit entfernt lag, entschloss ich mich kurzerhand, zu Fuß zum Sussex Place zu gehen. Ein Spaziergang würde mir sicher nicht schaden, zudem eignete er sich vortrefflich dazu, den Kopf von wirren Gedanken zu befreien.


  Ich erreichte das Ziel etwa fünfzehn Minuten nach acht. Möglichst unauffällig schlenderte ich über den breiten äußeren Zirkel des Parks und umrundete dann das schmale Grün des Sussex Place. Es war einangenehm warmer Tag und so flanierten viele Paare und Familien über die Wege. Nur zwei Dinge fielen mir auf: Am südlichen Teil des Platzes verkaufte ein Mädchen kleine Veilchen- und Rosenbouquets, weiter nördlich saß ein alter Mann im Gras und bettelte um Almosen. Nichts wies daraufhin, dass diese Idylle schon bald der Schauplatz eines blutigen Verbrechens sein würde.


  Hatte sich Holmes erneut geirrt? Und wo blieb er überhaupt? Runde um Runde setzte ich meine Patrouille fort, doch weder von Sherlock Holmes noch von einem keuchenden Wahnsinnigen war auch nur das Geringste zu entdecken.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse.


  Ich war bereits in eine Art Dämmerzustand gefallen, wie man ihn nicht selten bei eintönigen Verrichtungen erreicht, als mich zwei Sinneseindrücke gleichzeitig in Alarmbereitschaft versetzten. Inmitten einer mir entgegenkommenden Passantengruppe entdeckte ich plötzlich eine dunkle Gestalt. Ich blinzelte wohl einige Male, da ich mir sicher war, den Unbekannten zuvor nicht unter den Leuten gesehen zu haben. Doch nun war er unzweifelhaft da, wie aus dem Nichts.


  Nur undeutlich konnte man das Gesicht unter der Hutkrempe erahnen. Etwas stimmte nicht damit. Und dann hörte ich fast zeitgleich das mir bereits vertraute Röcheln.


  Meine Hand schloss sich fester um den Revolver. Ich stürzte auf die Gruppe zu und rief: „Vorsicht! Weg da! Schnell! Zur Seite!“ Während ich weiterlief, blieben einige der Spaziergänger verwirrt stehen.


  Und nun erkannte ich auch, was mit dem Gesicht des Fremden nicht stimmte. Wie bei einem Verbrennungsopfer war der gesamte Kopf mit Bandagen bedeckt. Der Unbekannte besaß weder Augen noch Nase. Und das widerwärtige Röcheln drang von dort, wo die gelblich-braunen Binden seine Lippen versiegeln mussten.


  Einen Herzschlag lang starrte ich ungläubig in das tote Antlitz von Wheezy-Joe. Ich besann mich gerade wieder meiner Waffe, als ein Schatten auf dem Rücken des keuchenden Fremden landete und ihn hart zu Fall brachte. Ähnlich unerwartet wie zuvor der Bandagierte war plötzlich der alte Bettler zwischen den Umstehenden aufgetaucht. Mit einem für sein Alter unglaublichen Sprung hatte er sich wie ein Panther auf seine Beute gestürzt.


  


  Als ich zu den am Boden liegenden Männern eilte, sah ich noch, wie der Bettler einen länglichen glänzenden Gegenstand aus Wheezy-Joes Rücken zog und schnell in seinem Mantel verbarg.


  „Halt, Mann!“, schrie ich und richtete meinen Webley auf ihn.


  „Was haben Sie da getan?“


  Der Bettler, der immer noch auf dem schwarzen Cape seines Opfers kniete, warf mir einen finsteren Blick zu.


  „Verdammt, Watson! Nehmen Sie Ihre Pistole runter und helfen Sie mir!“


  Vollkommen entgeistert gewahrte ich unter dem Ruß, den falschen Brauen, Bart und Nase die stechenden Augen meines Freundes.


  „Holmes!?“, entfuhr es mir. „Aber wie kommen ...?“


  „So hören Sie doch endlich auf so zu schreien“, knurrte er mich an. „Sie verursachen ja einen Auflauf.“ Er stand behände auf und zog das Cape vom Boden. Vor Überraschung wich ich zwei Schritt zurück. Ich hatte mich auf den Anblick eines blutbesudelten Leichnams vorbereitet, doch der Körper, den das Cape noch vor wenigen Augenblicken bedeckt hatte, war verschwunden.


  Holmes bedachte die Szenerie nur mit einem abschätzigen Nicken.


  „Genau wie ich vermutet habe“, war sein Kommentar.


  Als wir schließlich den Rückweg antraten, ernteten wir nicht wenige argwöhnische Blicke. „Falscher Alarm“, versuchte ich die Umstehenden zu beruhigen. „Ich bin Arzt. Der alte Herr hier hatte nur einen Schwächeanfall. Nichts Dramatisches. Kein Grund zur Besorgnis. Alles in bester Ordnung.“


  Mein Puls begann sich erst wieder ein wenig zu beruhigen, als Holmes und ich in einem Brougham in Richtung Baker Street saßen.


  „Mein Gott!“, stöhnte ich. „Können Sie mir nur ansatzweise erklären, von welchem Geschehen ich soeben Augenzeuge geworden bin?“ Holmes kratzte sich abwesend an seinem falschen Kinnbart. „Nun, Watson“, sagte er, „eigentlich ist alles so verlaufen, wie es geplant war.


  Sie haben mich bei der Ergreifung eines gefährlichen Mörders unterstützt.“


  „Aber die Sache ist doch wieder missglückt!“, entgegnete ich. „Der Mörder ist uns doch erneut entkommen; auch wenn mir schleierhaft ist, wie er es angestellt hat.“


  


  „Das, mein lieber Watson, ist ein Trugschluss, wie so vieles andere auch bei diesem Fall! Der Mörder ist mitnichten entkommen. Ich habe dafür gesorgt, dass es kein siebtes Opfer mehr gibt.“


  „Aber wie ...?“


  Holmes zog einen etwa dreißig Zentimeter langen schwarz glänzenden Dolch aus der Innentasche seines Mantels. „Hiermit“, sagte er. „Ein Obsidiandolch aus der 5. Dynastie, der nur für rituelle Opferzeremonien verwendet wurde.“


  „Aber woher haben Sie eine derartige Waffe?“ Holmes schmutziges Bettlergesicht verzog sich zu einem Grinsen. Plötzlich begann ich zu begreifen. „Der Einbruch im Museum! Das ... das waren Sie?“


  „Ungewöhnliche Probleme verlangen ungewöhnliche Lösungen.


  Die Zeit lief mir davon und so konnte ich nicht abwarten bis der Antrag auf Bewilligung einer Leihgabe von allen Instanzen des Museums abgesegnet war. Ich wählte den kürzeren Weg.“


  „Aber woher wussten Sie, mit welcher Waffe ‚Wheezy-Joe’ zu bezwingen war?“


  Sherlock Holmes seufzte. „Ich glaube, ich muss etwas weiter ausholen. Wie ich Ihnen bereits in meinem Brief mitteilte, handelte es sich bei dem Täter keineswegs um jenen „Wheezy-Joe’. Ich habe mir sogar die Mühe gemacht, alle Aufzeichnungen darüber genau zu studieren. Der Legende nach handelt es sich bei diesem Joe um ein finsteres Wesen, das allein durch die negativen, bösen Gedanken der Menschen erweckt wird und sich daher zu besonders großen Ansammlungen hingezogen fühlt. Dort wählt er nicht selten ein Opfer, um damit gleichsam die Schuld der anderen zu tilgen. Beschrieben wird er als gestaltloser Schatten, den man nur an seinem seltsamen Keuchen erkennt. Nun, wie heißt es so schön? In jeder Legende steckt auch ein Körnchen Wahrheit. Und in unserem Falle verbarg sich dahinter fast ein ganzes Kornfeld. Ich musste allerdings zuerst erkennen, worin der Hauptfehler meiner Überlegungen lag. ‚A nescire ad non esse.’ So bezeichneten es die alten Römer. Der logische Fehler, der daraus entsteht, wenn aus dem Nichtwissen über etwas der Schluss gezogen wird, dass dieses Etwas nicht existiert. Lange Zeit über wehrte ich mich strikt dagegen, das Unmögliche zu akzeptieren. Erst als ich wagte, diese Klippe zu überspringen, gelangte ich zu weiteren Erkenntnissen. Mir war von Beginn an klar, dass dem ersten Mord eine besondere Bedeutung zukam. Alle weiteren Bluttaten waren notwendige Folgen, zumindest aus der Sicht des Täters. Beim Betrachten der ersten fünf Morde schlossen wir a priori eine gezielte Auswahl der Opfer aus. Ein verhängnisvoller Fehler. So suchte ich einen anderen Zusammenhang und glaubte ihn durch die Ähnlichkeit der Orte entdeckt zu haben. Der erste Mord geschah auf dem Gelände eines ehemaligen Zoos und so nahm ich an, dass der sechste Mord ebenfalls in einem Zoo stattfinden würde. Ich musste erst mit eigenen Augen das Unmögliche sehen, um eine andere Verbindung herleiten zu können. Und diese war ‚Ägypten’.“


  „Ägypten?“, fragte ich erstaunt. „Bei all unseren Recherchen tauchte doch bislang niemals ein Zusammenhang mit Ägypten auf.“


  „Falsch, mein lieber Watson. Haben Sie vergessen, wer das erste Opfer war? Sir William Donhurst war wissenschaftlicher Mitarbeiter des Natural History Museums und maßgeblich verantwortlich für die aktuelle Sakkara-Ausstellung. Das erste Opfer wurde demnach bewusst ausgewählt. Doch warum? An dieser Frage hatte ich sehr lange zu beißen. Etwas an der Spur der Morde kam mir vertraut vor, doch ich konnte nicht sagen, was. Dann besuchte ich die Ausstellung und fand auf einer Stele eine interessante Inschrift. Es handelte sich um die Abschrift über der Mastaba eines gewissen Irukaptah, einem Vorsteher der Schlächter aus der 5. Dynastie. Seine Mumie ist ebenfalls Teil der Ausstellung. Sinngemäß besagte die Schrift: ‚ Derjenige, der meine Grabesruhe stört, soll geschlachtet werden wie das Vieh. Bis ins tausendste mal tausendste Glied seiner Nachkommen. Bis Huhs Bart weiß ist und seine Palmenzweige verdorrt sind. Und der Fluch wird sie treffen wenn Re Akhets Reich betritt, wie ein Blitz, der in die Herde der Kühe fährt.’


  Und hier hatte ich endlich auch die Parallelen zum Wheezy-Joe-Mythos. Alles passte. Ich kannte sogar das Motiv: Rache. Und dann begriff ich, was mir an den Tatorten so vertraut gewesen war. Ich verband die Punkte mit einer Linie und wusste nun endlich, wo der Schauplatz der letzten Bluttat sein würde.“


  „Aber wie? Ich habe mir auch die Karte betrachtet, die Linie ähnelte lediglich einer ungleichen Treppe ...“


  „Oder einer aufgerichteten Kobra“, unterbrach mich Holmes. „Die Hieroglyphe für ‚dj’, dem Beginn des Wortes ‚dschet’, was soviel wie


  ‚ewig’ bedeutet. Verstehen Sie, Watson? Der rächende Geist Irukaptahs schrieb seinen Fluch mit Blut über ganz London. Nur das Haupt der Schlange fehlte noch, und es wies direkt auf den Sussex Place.


  Der Ort war mir nun bekannt, doch wie konnte man etwas töten, was eigentlich schon tot war? In alten ägyptischen Texten fand ich schließlich einen Hinweis. Nur ein besonders geweihter Dolch war dazu in der Lage. Mein nächtlicher Besuch im Museum wurde also unumgänglich. Den Rest haben Sie ja selbst miterlebt.“ Holmes geheimer Sieg über das Unerklärliche zeigte sich daran, dass von diesem Tage an keine unerklärlichen Morde mehr inmitten von Menschenansammlungen geschahen. Nur ein Jahr später allerdings kam das Böse zurück nach London. Diesmal gab es sich selbst einen Namen. Es nannte sich Jack.
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  WATSON UND DIE FRAUAUS DEM MEER



  
    

  


  


  
    Klaus-Peter Walter

  


  



  Obwohl am Ende von Hans Christian Andersens Märchen die kleine Meerjungfrau ungeliebt sterben muss, bleibt ihr immer noch die Hoffnung, sich nach dem Tod als Windfrau eine eigene Seele zu verdienen. Sherlock Holmes schenkte uns dieses zutiefst tröstliche Buch mit den Illustrationen von J.R. Weguelin einmal zum Hochzeitstag.


  Noch am Tage ihres Todes las ich Mary unter Tränen daraus vor.


  Nach der Beerdigung hörte ich lange nichts mehr von meinem Freund, bis er plötzlich unangemeldet vor meiner Tür stand.


  „Wollte mal nach Ihnen sehen, alter Junge.“


  Ich schilderte ihm meine traurige Lage als Witwer.


  „Ich fürchte fast, ich muss Ihren alten Webley-Revolver konfiszieren, damit Sie mir keine Dummheiten machen.“


  „Selbstmord verbietet mir mein Glaube!“


  „Dann verreisen Sie doch! Mit Ihrer deutschen Bergheil-Kamera.


  Das wird Sie auf andere Gedanken bringen.“


  „Wohin denn?“


  „Was halten Sie von Italien? Oder Griechenland? Ich hätte da etwas für Sie ... Von einem zufriedenen Klienten.“ Er zeigte mir einen Scheck über einen wahrhaft fürstlichen Betrag.


  „Sie können es mir später zurückzahlen“, versicherte er. Zu müde, um Widerstand zu leisten, sagte ich ja.


  Eine Woche darauf saß ich nach einer unruhigen Kanalüberquerung Homer lesend in Zügen, die mich erst durch Belgien ins Reich, dann durch Österreich nach Süditalien trugen. Auf der Fähre von Brindisi zum griechischen Festland lagen Trauer und Trübsal schon weit hinter mir.


  In Piräus lernte ich Elizabeth Snargrove kennen, eine allein reisende Engländerin mit entzückenden Sommersprossen. Sie lud mich spontan zu einem Picknick  „nur Sie und ich!“  auf einer Kykladen-Insel ein.


  „Aber ich warne Sie, John! Ich bin eine böse Hexe! Meinte jedenfalls mein Mann, weil ich keine Kinder mit ihm haben wollte. Er war hässlich und widerlich, und seine Kinder wären genauso hässlich und widerlich geworden.“


  „Sie sind doch keine Hexe! Höchstens eine ... äußerst ungewöhnliche Frau!“


  „Ich will lediglich dasselbe Recht, das Ihr Männer für euch in Anspruch nehmt! Ich will Freiheit. Auch für die Lust!“ Keine Frage, dass ich die Einladung annahm.


  Als der Kiel des Fischerbootes nach zweistündiger Fahrt den schwarzen Sand eines Strandes zerteilte, kam ich mir vor wie Robinson  nirgendwo Spuren menschlicher Anwesenheit. Die beiden griechischen Fischer, Vater und Sohn, luden unsere Taschen aus, versprachen, uns am Abend wieder abzuholen, schoben ihr Boot ins Wasser zurück und segelten davon. Als sie unseren Blicken entschwunden waren, zog Elizabeth unbekümmert ihr Reformkleid aus und ging, nackt wie Gott sie geschaffen hatte, ins Wasser.


  „Was ist, Doktor? Sind Sie wasserscheu?“


  „Aber Elizabeth“, stammelte ich, „Sie in Ihrem ... paradiesischen Zustand ... und ich!“


  Ihr Lachen klang wie ein Silberglöckchen. „Na und? Sehen Sie hier etwa jemanden? Und der liebe Gott weiß, wie wir aussehen. Oder gefalle ich Ihnen nicht?“


  „Im Gegenteil“, erwiderte ich, „wenn Sie blond wären, wären Sie das perfekte Ebenbild der Venus von Botticelli!“ Ich zog mich ebenfalls aus, legte meine Kleider neben ihre und folgte ihr. Nach anfänglichem Zaudern ließ ich mich mannhaft ins kalte Wasser fallen und versuchte, sie einzuholen. Im Gegensatz zu mir schwamm Elizabeth flink wie ein Fisch.


  Die See war klar bis in zwanzig oder fünfundzwanzig Fuß Tiefe.


  Schwärme von Fischen, deren Namen ich nicht kannte, schwammen nach einem unbekannten Plan hin und her. Einmal glaubte ich einen blauen Delphin oder so etwas unter mir wahrzunehmen, aber beim nächsten Schwimmstoß war da nur der unendliche Meeresgrund.


  Kaum hatte ich Elizabeth etwas atemlos eingeholt, da kehrte sie um, blieb, bis zum Bauch im Wasser, stehen und drehte sich um. Als ich bei ihr angekommen war, legte sie die Arme um mich und gab mir einen salzigen Kuss. Dann erforschte ihre Zungenspitze flink mein Ohr, und ihre rechte Hand betastete mich ... unter Wasser. Als ich mich im Gegenzug erkühnte, mit der offenen Handfläche leicht ihre Brust zu berühren, erschrak ich über die Steifheit ihrer Brustwarze und legte meine Hand rasch auf ihre Schulter. Energisch führte Elizabeth sie von dort zu der wunderbaren Rundung ihres Gesäßes.


  Als sie sich auf einmal fallen ließ, öffnete ich die Augen, die ich vor lauter Peinlichkeit geschlossen hatte. Wie ein zartfaseriger Teppich aus brauner Seide breitete sich ihre stolze Mähne vor mir auf dem Wasser aus. Dann spürte ich ihre Stirn an meinem Bauch und ihre saugenden Lippen ... noch tiefer. Ich wollte sie zu mir emporziehen, weil ich fürchtete, mich nicht mehr lange zurückhalten zu können, da holte sie kurz Luft, ohne jedoch ihre Hände von mir zu lösen.


  „Aber ... aber Beth“, stotterte ich, doch da war sie schon wieder untergetaucht. Sie blieb so lange unter Wasser, bis der heftige unterseeische Vulkanausbruch zu Ende war. Beim Auftauchen öffnete sie langsam den Mund. Wie Sahne lief es aus ihren Mundwinkeln heraus und tropfte ins Meer!


  Später legte sie sich zum Trocknen auf den felsigen Strand, winkelte ihr rechtes Bein an, so dass mein Blick, ob ich es wollte oder nicht, auf ihren dunkel behaarten Venushügel fallen musste. Wie zufällig berührte sie mich mit ihrem Fuß. Ich setzte mich, fing ihn ein und küsste zart seine Sohle, worauf Beth zu schnurren begann. Dann knabberte ich an ihren Zehen. Es dauerte nicht lange, und sie drängte ihre prachtvollen rückwärtigen Rundungen gegen meinen Schoß.


  Dabei klingelten leise die goldenen Ohrringe, die sie auch beim Baden nicht abgelegt hatte. Ihr Schurren ging in ein rhythmisches Stöhnen über und mündete schließlich in einen lang gezogenen Schrei.


  Um uns keine Ungelegenheiten zu bereiten, ließ ich wie weiland Onan den Samen auf die Erde tropfen. Sie drehte sich zu mir um und küsste mich zart auf die Stirn.


  


  „Du bist ein Gentleman“, flüsterte sie.


  „Man tut was man kann.“


  „Einen Schluck Wein?“, fragte sie, mir die Flasche anbietend.


  Ich nickte nur, etwas erschlafft. Schließlich war ich bereits in meinem fünften Lebensjahrzehnt angekommen! Während sie sich ihr Sandwich schmecken ließ, sprach sie ungeniert mit vollen Wangen.


  „Du hast doch eine Kamera dabei, John. Warum fotografierst du mich nicht einmal?“


  „Aber du bist doch ...“ Nackt, wollte ich sagen, unterbrach mich aber dann selbst und holte den Apparat.


  „Juhuu!“


  Sie hatte sich auf einen Felsen mir zu Häupten gestellt und die Arme wie eine Priesterin des Helios der Sonne entgegengestreckt. Ich machte ein Bild. Sie fand eine neue Haltung, und ich photographierte erneut. Auf dem vierten Bild wandte sie mir keck ihre schöne Kehrseite zu und lächelte mich über die Schulter schelmisch an.


  „Zeigst du mir, wie es funktioniert, John? Bitte!“ Nachdem es mir endlich gelungen war, den Blick von den Sommersprossen auf ihrem Dekolleté abzuwenden, erklärte ich ihr die Funktionsweise meiner Bergheil-Kamera. Sie hörte wissbegierig zu. Dann reichte sie mir noch ein Sandwich.


  „Damit du groß und stark bleibst.“


  Wir beendeten das Picknick mit einem ausgedehnten Mittagsschlaf, bei dem ich mir einen ebenso ausgedehnten Sonnenbrand holte.


  „Na endlich“, begrüßte mich Beth beim Erwachen. „Ich dachte schon, du kämst gar nicht wieder zu dir.“


  „Cheire“, grüßte ich verschlafen auf gut Altgriechisch, „der Rotwein hat mich müde gemacht.“


  Als ich meine Kamera in ihren Händen sah, war ich mit einem Schlage wach.


  „Während du schliefst, habe ich auch photographiert. Das Ufer und die Felsen dort drüben. Du bist doch nicht böse?“


  „Aber woher denn? Die Aufnahme ist sicher wunderschön geworden.“


  Wir küssten uns, bis mein Schwert erneut bereit war, in den Zweikampf geführt zu werden. Beth legte sich auf den Rücken undstreckte verlangend die Arme nach mir aus. Dann drehte sie mich sachte um und bestieg mich wie eine Amazone ihren Hengst. Holla! Sie gab dem Galopp vor allen anderen Gangarten den Vorzug!


  Wieder zog ich mich im Augenblick höchster Not vornehm zurück.


  In meiner Herberge  sie übernachtete selbstredend in ihrer  entwickelte ich die Photoplatten und fertigte Kontaktabzüge an. Vergrößerungen würde ich zu Hause machen. Den griechischen Laboranten traute ich nicht über den Weg.


  Auf Beths Debütphoto war nur kahle paysage zu sehen, diese aber gestochen scharf. Details würde erst eine Vergrößerung zeigen.


  Tags darauf feierten wir auf unserer Liebesinsel Beths Erfolg als Lichtbildnerin.


  „Ich möchte der Altar sein, auf dem du opferst, mein Hohepriester“, flüsterte sie, legte sich bäuchlings auf einen flachen Stein und wartete, dass ich das Opfer vollzog. Ich ließ sie nicht lange warten.
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  Am dritten Tag unserer Robinsonade hielt ich meinen Mittagsschlaf, der schon zu einer Art Ritual geworden war. Beim Erwachen fand ich Beths abgelegte Kleider, von ihr selbst jedoch keine Spur. Auf der ganzen Insel nicht. Ob sie baden war? Ich hatte sie ausdrücklich davor gewarnt, nach dem Essen ins Wasser zu gehen, doch sie hatte nur gelacht.


  Am Abend musste ich ohne sie zurückkehren. War sie ertrunken?


  Natürlich fuhr ich nach einer schlaflosen Nacht am vierten Morgen wieder hinaus. Zweimal umrundete ich zu Fuß das Eiland  vergeblich. Am zweiten Tag nach ihrem Verschwinden brachte ich sogar eine Schwimmbrille und einen Schnorchel mit, um den Grund abzusuchen. Nun war ich kein junger Mann mehr. Nachdem ich etwa zwei Stunden geschwommen war, machte sich mein Herz durch heftige Schmerzen bemerkbar. Plötzlich schwanden mir die Sinne. Das Letzte, was ich sah, war hoch droben die Sonne, die ihre Strahlen zu mir ins Meer hinabschickte und die auf einmal so unerreichbar war.


  


  Ich erinnere mich an wilde Träume von Seeungeheuern und Riesenkraken, die mich hinabzogen zu versunkenen Galeeren, deren skelettierte Ruderer noch an den Ruderbänken angekettet waren und mich mit freudigem Grinsen begrüßten. Dann sah ich Beth im Traum. Sie verwöhnte mich mit ihren warmen Lippen.


  Ich erwachte von einem leisen metallischen Klingeln, und weil mich etwas Kaltes im Schoß berührte. Als ich die Augen aufschlug, lag ich an dem Platz, wo ich Beth voller Leidenschaft umarmt hatte. Über mir kniete eine Gestalt und liebkoste mich mit dem Mund. Sie war völlig kahlköpfig, von azurblauer Hautfarbe und splitternackt. Sie hatte drei Brüste nebeneinander und roch irgendwie nach Fisch. Eine blaue Schlange wand sich um ihren Hals und beäugte mich züngelnd.


  Als das Wesen meinen Blick bemerkte, erwiderte sie ihn aus ebenfalls azurblauen Augen, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen.


  Ich ließ mich auf den schwarzen Sand zurückfallen. Das musste ein Traum sein! Und während ich mich noch fragte, wo meine Schwimmhose geblieben war, wurde die Mühe des Wesens gegen meinen Willen von Erfolg gekrönt. Sie lachte lautlos und leckte sich mit ihrer blauen Zunge, die weiß becremten Lippen ab. Mit einem Ruck setzte ich mich auf.


  „Was ...? Wer ...?“, stammelte ich. „Wo ist Elizabeth?“ Statt mir eine Antwort zu geben, öffnete sie den Mund und sang.


  Sang mit einer süßen, schwebenden Silberfadenstimme eine Melodie ohne Worte, die meinen Widerstand hinwegtrug und meine Lust neu weckte. Im nächsten Augenblick saß sie auf meinem Schoß und ritt mich so, wie Beth es getan hatte. Kaum waren wir auf dem Gipfel der Leidenschaft angelangt, legte sie sich auf den Bauch und spielte den Altar, auf dem ich opfern sollte. Nochmals musste sie meinen Widerstand hinwegsingen, damit ich das Opfer darbringen konnte. Die Schlange sah mir über ihre Schulter hinweg misstrauisch zu.


  Schließlich nahm das blaue Weib meine Hände und stimmte erneut ein Lied an. Es übermittelte ihre Gedanken so deutlich, als würde sie zu mir sprechen. Seit sie Beth und mich beobachtet habe, habe sie sich auch einmal mit einem Menschenmann vereinigen wollen. Zum Dank für die empfundene Lust schenke sie mir drei blaue Muschelnaus der blauen Grotte. Wenn ich eine beim Wünschen fest in der Hand hielte, würde mein Wunsch in Erfüllung gehen. Ihre drei Küsse auf meine Wangen und meinen Mund waren eiskalt. Dann kroch sie  obwohl sie Füße und keinen Fischschwanz hatte  zum Meer, winkte noch einmal und war im nächsten Moment in den Wellen verschwunden. Erstaunt blickte ich auf die drei Muscheln in meiner Hand. Dann wusste ich plötzlich, was mich so irritiert hatte: Sie hatte Beths Ohrringe getragen!


  Ich setzte rasch die Schwimmbrille auf und sprang hinterdrein, doch bis ich eingetaucht war, sah ich nur noch undeutlich einen bläulichen Schatten rasch in der Ferne verschwinden. Vielleicht war sie, schoss es mir durch den Kopf, der Delphin, den ich am ersten Tag unseres Aufenthalts auf der Insel gesehen zu haben meinte.
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  Am nächsten Tag erstattete ich beim britischen Konsul Sir Geoffrey MacGredy eine Abgängigkeitsanzeige, wobei ich mich allerdings auf den stubenreinen Teil unserer Geschichte beschränkte und das blauhäutige Weib unerwähnt ließ.


  „ Wo waren Sie?“ Er schrie es fast.


  „Auf dieser kleinen Insel, die die Einheimischen Kalimera nennen!“, antwortete ich arglos.


  „Sie Unglücksmensch! Diese Insel liegt in osmanischen Hoheitsgewässern! Wenn man Sie entdeckt hätte! Sie wären stante pede in einem türkischen Gefängnis gelandet. Und wie es dort zugeht, wollen Sie lieber nicht wissen!“


  Der Konsul schärfte mir ein, die Suche um Gottes willen nicht auf eigene Faust fortzusetzen. Hätte ich nur auf ihn gehört! Nach zwei Tagen in meiner Herberge hielt ich es nicht länger aus und ließ mich wieder auf die Insel bringen.


  Ich hatte die drei Muscheln der Meerjungfrau  die, wie ich trotz allem mit einem gewissen Triumph feststellte, inzwischen keine Jungfrau mehr sein konnte  in der Innentasche meiner neuen Badehose und setzte die Schwimmbrille mit dem Schnorchel auf. Gerade wollte ich ins Wasser steigen, da geriet in mein begrenztes Gesichtsfeld ein landendes Ruderboot. Am Bug, vor den Ruderern, stand in affektierter Pose ein säbelbewehrter Soldat in phantasievoller Uniform. Der Fez und ein gewaltiger Schnurrbart wiesen ihn als Türken aus. Er sprang aus dem Boot und kam direkt auf mich zu.


  „Du Englischmann? Dr. Watson?“, fragte er auf Englisch mit stark orientalischem Akzent.


  „Und wer sind Sie, Sir?“


  „Du keine Fragen stellen. Hier türkisches Territorium! Du antworten!“


  „Solange Sie sich nicht vorstellen, sage ich gar nichts! Ich bin britischer Staatsbürger.“


  Die Augen dieses arroganten Osmanen verengten sich vor Zorn zu schmalen Schlitzen.


  „Ich Baschtschavusch Adülkadir Acar. Du Dr. Watson?“


  „Eben derselbe.“


  „Du verhaftet wegen Mord an Aylischabet Snrrgrff.“


  „Elizabeth? Tot? Wann? Wie? Wo?“


  „Auf Nachbarinsel. In Grotte. Bis Bauch eingegraben in Boden.


  Flut kommt, sie ertrinkt. Türkische Fischer sie finden.“


  „Und warum werde ich verhaftet? Ich kenne diese Nachbarinsel nicht einmal.“


  „Ajan sagen, Du ganze Zeit hier mit Ailyschabet Snrrgrff zusammen. Illegal. Du zeigen türkisch Visum!“


  Weil ich das nicht konnte, gab er ein Zeichen. Seine Leute packten mich und warfen mich in den Sand. Einer setzte sich auf meinen Rücken, ein anderer packte meine Unterschenkel und presste sie gegen das Holz des Ruderbootes. Ein Dritter gab mir je fünf Streiche mit einem Tamp auf die blanken Fußsohlen. Gegen meinen Willen schrie ich bei jedem Streich auf.


  „Das wirst du bereuen!“


  „Warum? Ich‚Vater der Zwanzig’. Weil nie geben weniger als zwanzig Hiebe auf jede Fuß. Du Glückspilz, Englischmann! Nur fünf!“


  


  „Dir sollen sämtliche Zähne ausfallen, Kümmeltürke“, zischte ich,


  „nur einer soll stehen bleiben. Fürs Zahnweh!“ Er warf mir mit angewiderter Miene meine Kleider zu, die ich rasch über meine Schwimmhose zog. Dann stieg ich mit blutigen Füßen ins Boot, meine Schuhe in der Hand. Sie passten nicht mehr.


  Das Boot brachte uns zu einer verrosteten Dampfbarkasse, die hinter einer Klippe vor Anker lag.


  Am Abend stieß mich eine rohe Hand in die stinkende Zelle eines Gefängnisses auf einem Felsen hoch über dem Meer. Als sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah ich mich sechs wilden Gestalten gegenüber. Ihnen fehlten Finger, Füße oder Hände, Augen oder Ohren, und sie umringten mich sofort, um meine Taschen zu durchwühlen. Sie nahmen mir meine Schuhe und meinen silbernen Bleistift und sogar mein Taschentuch weg  die goldene Uhr hatte schon der Baschtschavusch gierigen Blickes konfisziert.


  Vorsichtshalber verzichtete ich auf jede Gegenwehr. Da sah ich in der Ecke einen siebten Mann liegen. Er war krank und stöhnte. Das war meine Chance!


  „Lasst mich zu ihm! Ich bin Arzt  Doktor.“


  Widerstrebend machten sie Platz. Nach kurzer Untersuchung stand meine Diagnose fest: Blinddarmentzündung. Ein aussichtsloser Fall!


  „Was hat?“, fragte einer der wilden Kerle.


  „Appendizitis!“


  „Tod?“, fragte ein anderer.


  „Ich fürchte ja. Bald!“


  „Wenn Tipple stirbt, du auch tot!“


  Na wunderbar! Jetzt war es Zeit, die Wunschmuscheln auszuprobieren! Ich nahm sie unauffällig in die Hand.


  „Tipple soll gesund werden“, wünschte ich. „Und Sherlock Holmes soll kommen. Und ich will hier raus!“


  Wegen des bestialischen Gestanks in der Zelle fand ich kaum Schlaf und hatte Zeit zu grübeln. Der Ajan, der Spion, den der Baschtschavusch erwähnt hatte, konnte nur einer der griechischen Fischer sein!


  Na wartet!


  Am nächsten Morgen war Tipples Fieber ohne mein Zutun gesunken. Am Abend konnte er sogar ein Stück Fladenbrot zu sich nehmen, das seine Kameraden aufgespart hatten. Wir mussten uns mit der Wassersuppe begnügen, die ein türkischer Diener brachte. Verhört wurden wir nicht. Immerhin behandelten die Burschen mich jetzt mit etwas mehr Respekt, und ich erhielt meine Sachen zurück.


  In der Nacht blieb es still. Trotz des Gestanks schien ich ein wenig eingenickt zu sein, denn eine gewaltige Explosion riss mich aus meinen Albträumen. Anschließendes dumpfes Gepolter zeigte mir, dass ich nicht mehr träumte. In die Zelle schien gleißend hell die Morgensonne, denn die Außenwand war eingestürzt. Auf dem Meer tuckerte die Maschine eines Dampfschiffes.


  „Alle Mann von Bord!“, rief Tipple.


  Vier Fäuste packten mich an den Armen und warfen mich einfach hinaus. Nach einem langen Fall, der bedenklich nahe an schroffen Felskanten vorbeiführte, tauchte ich tief ins Wasser ein. Neben mir zappelten und strampelten meine Mitgefangenen. Nur wenige Schwimmstöße trennten uns von einem Dampfsegler, auf dessen Bug ich den Namen ACHERON entziffern konnte. Kräftige Hände streckten sich uns entgegen und hievten uns an Bord. Die herzliche Begrüßung zeigte klar: Meine Mitgefangenen gehörten zur Besatzung. Von der Gefängnisruine droben fielen vereinzelte Schüsse, doch befanden wir uns außerhalb der Schussweite.


  „Na, was muss man denn von Ihnen hören, alter Junge?“ Ich fuhr herum. Neben mir stand  Sherlock Holmes!


  Fast wäre ich ihm um den Hals gefallen. „Holmes! Wo kommen Sie denn her?“


  „Aus Piräus. Ich kann es selbst nicht erklären! Ich schlief daheim in der Baker Street ein und erwachte in Piräus in Ihrer Herberge in Ihrem Zimmer. Aber man hat Ihnen eine Bastonade verabreicht, wie ich sehe.“


  „Fünf auf jede Sohle, diese Schweine!“


  „Nun, Ihr Bad im Salzwasser wird seine heilende Wirkung nicht verfehlen!“


  „Hoffen wir’s. Das Gefängnis war mehr als schmutzig.“


  „Darf ich Ihnen übrigens den Kapitän der ACHERON vorstellen?“ Ein hochgewachsener kahlköpfiger Mann von offensichtlich skandinavischer Abkunft trat zu uns.


  


  „Bitte an Bord kommen zu dürfen, Käpt’n“, bat ich hastig, dem Komment auf britischen Schiffen folgend. „Verzeihen Sie meinen Aufzug.“ Ich war noch barfuß und triefend nass.


  Der Kapitän nickte. „Willkommen auf der ACHERON, Dr. Watson.


  Kapitän Bell. Pete Bell. Entschuldigen Sie mich bitte.“ Er wandte sich ab und rief einige Kommandos. Einer meiner Mitgefangenen hackte mit einem Haumesser zwei Taue ab, die achtern befestigt waren, und warf sie ins Wasser. Dann erzitterte das Gefährt, schwarzer Dampf stieg aus dem Schornstein empor und wir nahmen langsam Fahrt auf.


  „Zwei Mann“, erklärte mir Holmes, „kletterten wie die Affen von Gibraltar den Felsen hinauf und schlangen die Taue um die Gitter.


  Die ACHERON riss dann einfach die Gefängniswand heraus! Das ist moderne Technik.“


  Unter dem Jubel der Mannschaft wurde am Hauptmast eine schwarze Flagge gehisst, darauf eine Glocke mit Totenkopf über zwei gekreuzten Säbeln: Der Jolly Rogers! Ich befand mich auf einem Piratenschiff! Doch ich hatte andere Sorgen!


  „Um meine eigene Frage zu beantworten, wie Sie hierher kamen, Holmes: Ich glaube, ich habe Sie herbeigewünscht.“ Er blickte mich mit jener Nachsicht an, mit der man gemeinhin Kinder oder Irre anschaut. „Ja, natürlich, Watson, bestimmt! Was auch sonst? ... Aber im Ernst. Nach meiner unerwarteten Ankunft in Piräus begann ich sofort Erkundigungen einzuziehen. Der Konsul Sir Geoffrey wusste bereits von Ihnen und Elizabeth Snargrove.


  Er wusste auch von Elizabeths Tod, und dass sie angeblich bis an die Hüfte eingegraben gewesen sei in einer Grotte, die sich bei Flut mit Wasser füllt. Sie habe keine Kleider angehabt.“


  „Sie badete immer ohne ... Textilien.“


  Er zog aus der Jacke die Kontaktabzüge meiner Bilder von Kalimera hervor.


  „Das fand ich in Ihrer Unterkunft. Ist sie das?“ Ich lief hochrot an.


  „Das ist ... war sie.“


  „Ich muss schon sagen, Watson, welch künstlerische Aufnahmen!


  Sie sind ein Meister Ihres Fachs. Chapeau!“


  


  Ich schwieg betreten. Er hielt mir das Bild hin, das Beth gemacht hatte. „Das hier zeigt etwas sehr Bemerkenswertes.“


  „Was ... wo?“


  Er reichte mir seine Lupe. Tatsächlich! Im Hintergrund war klar und deutlich das Meerweib zu erkennen. Sie leckte genüsslich etwas von den Steinen. Genau an der Stelle hatte ich wie Onan ... Verlegen versuchte ich Holmes zu erklären, was geschehen war.


  „Sie hat Elizabeth umgebracht. Sie trug nämlich ihre Ohrringe.“


  „Das beweist leider gar nichts, mein Freund. Aber Käpt’n Bell, den ich in Piräus kennen lernte, war so freundlich, mich heimlich zu der fraglichen Grotte zu bringen. Ich stellte dort große Mengen eines mir unbekannten adhäsiven und obendrein wasserfesten biologischen Materials sicher. Spinnen weben aus so etwas ihre Netze. Elizabeth muss buchstäblich festgeklebt worden sein und konnte sich nicht aus eigener Kraft befreien. Das ist ein viel stärkerer Beweis Ihrer Unschuld!“


  „Wieso denn das?“


  „Können Sie etwa Klebstoff speihen?“


  Ich begann gerade scharf darüber nachzudenken, als Pete Bell in Begleitung Tipples zu uns kam. Ich hoffte, er würde uns endlich in die Kombüse bitten, doch die beiden blieben plötzlich stehen. Als ich ihren erstaunten Blicken folgte, sah ich steuerbords das blaue Meerweib mit seiner Schlange auf der Schulter leibhaftig über die Reling klettern. Beths Mörderin! Sie öffnete den Mund und lockte mich mit einer Melodie ohne Worte zu sich. Ich wollte zu ihr hintreten, doch Holmes hielt mich fest. Als ich ihn wegstoßen wollte, boxte er mich in den Solarplexus und nahm mich in einen Schwitzkasten, aus dem ich mich nicht befreien konnte.


  „Ruhig, Watson!“


  Das Nächste, was ich sah, war die Messingtülle eines Löschschlauchs in Tipples Händen. Noch immer drang diese süß lockende Stimme an mein Ohr. Tipple legte einen Hebel um und richtete einen Dampfstrahl auf das blaue Weib. Ihr Gesang brach sofort ab und ein Schmerzensschrei gellte mir in den Ohren. Auf den Planken breitete sich eine blaue Lache aus. Das Weib versuchte, aus dem Dampf herauszukriechen, doch der Strahl folgte ihr unbarmherzig und zerschmolz sie wie die Sonne eine Qualle am Strand. Nur die blaue Schlange konnte unter der Reling hindurch ins Meer entwischen.


  Schließlich drehte Tipple den Hahn wieder zu. Bläuliche Schaumbläschen blubberten übers Deck und lösten sich rasch auf. Zurück blieb nur ein Paar goldener Ohrringe.


  Tipple hob sie auf, um sie ins Meer zu schleudern.


  Holmes ließ mich los. „Tipple! Nein!“


  „Weiber an Bord bringen sieben Jahre Pech, besonders die mit drei Titten!“


  „Das Meerweib hat sie gestohlen und ihre Besitzerin getötet. Ich muss die Ohrringe den Angehörigen überbringen.“ Widerstrebend ließ er den Schmuck in meine ausgestreckte Hand fallen.


  „Danke.“


  „Aye, aye, Doktor.“


  Später bat uns Pete Bell doch noch zum Essen in seine Kajüte.


  Nach der Mahlzeit erörterten wir bei einem Becher Rum den seltsamen Fall.


  „Wie komme ich nur je wieder aus dieser Sache heraus?“ Ich seufzte verzweifelt. „Ich bin doch kein Mörder!“


  „Nun“, meinte Holmes, „wir könnten gegenüber Sir Geoffrey schriftlich bezeugen, dass die wahre Mörderin und Diebin eine Einheimische war, reumütig die Ohrringe aufs Schiff brachte und sich dann durch einen Sprung ins Meer selbst richtete. Ihre Leiche ... ging unter. Das dürfte zumindest Ihren Hals retten.“


  „Aber nicht meinen Ruf. Ihnen wird man auch zweifellos glauben, Holmes, aber, verzeihen Sie, Mr Bell, ist ein, äh ...“


  „... ehrbarer Transportunternehmer mit britischem Kapitänspatent“, ergänzte Bell.


  „Und vertritt“, meinte Holmes, „die Interessen des Amtes, dem mein Bruder Mycroft vorsteht!“


  „Nur gelegentlich.“ Bell winkte ab. „Aber jetzt, Doktor, zeigen Sie doch mal diese Wunschmuscheln.“


  „Gerne.“


  Ich griff in meine Tasche.


  „Nanu? Sie waren doch ...“


  


  Ich konnte sie nirgends finden. Dann dämmerte es mir: Meine drei Wünsche hatten sie aufgezehrt! Warum hatte ich Idiot denn keine Sekunde daran gedacht, mit einem davon Elizabeth ins Leben zurückzuwünschen?
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  Aino Laos startete in London ihre musikalische Karriere.


  In den letzten zehn Jahren etablierte sie sich erfolgreich als Mitautorin großer Mu-sicalproduktionen. Nicht selten kreierte sie in ihren Musicals auch die Hauptrollen an den verschiedensten Theatern in Deutschland.


  Aino Laos malt leidenschaftlich gern, lässt aber auch ihrer Phantasie beim Schreiben von Kurzgeschichten immer wieder freien Lauf. Ihre Storys sind in verschiedenen Anthologien erschienen. Jüngst in der Hardcover-Anthologie Advocatus Diaboli (Hrsg. Alisha Bionda, Edition Roter Drache) und Die Begegnung  und andere düstere Winterlegenden (Hrsg. Alisha Bionda, Sieben Verlag).


  2010 war sie als Vocal Coach bei POPSTARS auf PRO 7 zu sehen.


  


  DAS DUPLIKAT



  
    

  


  


  
    Aino Laos

  


  Übersetzt von Christoph Marzi

  

  



  Es war noch nicht einmal sechs Uhr, als meine Frau und ich unsanft von einem andauernden Läuten der Türklingel geweckt wurden.


  „Gütiger Himmel, James. Wer kann dies sein zu dieser Stunde? Die Praxis wird nicht vor neun Uhr geöffnet.“ Sie seufzte. „Unser neues Mädchen ist schon wieder nachlässig, es muss sich um einen Notfall handeln.“


  Ich warf meinen Hausmantel über, schlüpfte in die Lederpantoffeln und eilte nach unten in den eisigen Korridor, das alles nur, um an der Tür von meiner alten Vermieterin Mrs Hudson begrüßt zu werden. „Mr Holmes bat mich, Ihnen diese dringliche Notiz persönlich zu überstellen, Dr. Watson  sie ist von allergrößter Wichtigkeit.“ Ich nickte dankbar, noch immer benommen von dem plötzlichen Erwachen und öffnete das kleine Stück Papier, das eindeutig Holmes`Handschrift zeigte.


  Treffen Sie mich am Besuchereingang der Westminster Abtei, so schnell wie nur möglich, aber teilen Sie niemandem mit, dass Sie herkommen. Finden Sie eine Entschuldigung für Ihre Gattin und sagen Sie ihr, dass Sie nicht vor Einbruch der Nacht zurückkehren werden.


  Dies war in der Tat höchst eigenartig, doch hegte ich nicht die Absicht, irgendetwas zu verpassen, was mit meinem guten Freund Holmes zu tun hatte. Also tat ich, was mir angewiesen worden war, und nahm schnellstmöglich eine Kutsche zur Westminster Abtei.


  Kurze Zeit später erhob sich bereits aus einiger Entfernung die gotische Architektur der Kirche, und die mir wohl bekannte Neugierde erwachte, wie schon so oft zuvor, zum Leben.
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  Ein kauziger Polizist empfing mich an der kleinen Tür neben dem Nordeingang. Holmes erschien sogleich hinter ihm und gab mir das Zeichen, ich möge doch eintreten.


  „Es ist alles in Ordnung, Sergeant. Dr. Watson wird mir bei den Ermittlungen assistieren.“


  „Was ist los, Holmes? Warum diese Geheimnistuerei?“


  „Der Dekan hat bezüglich der grauenhaften Ereignisse, die sich vergangene Nacht hier zugetragen haben, äußerste Diskretion erbeten. Folgen Sie mir, Watson, der Leichnam befindet sich noch immer in der Bibliothek. Aber achten Sie in dem dunklen Treppenhaus auf Ihre Schritte.“


  „Leichnam? Welcher Leichnam?“, stammelte ich und folgte Holmes, der schweigsam voranging. Und nicht lange, nachdem wir den Raum betreten hatten, fiel mein Blick auf den Körper eines Priesters mittleren Alters, der über einem riesigen alten Buch voller Zahlen und Diagramme zusammengebrochen war. Ein Buch, das noch immer aufgeschlagen auf dem hölzernen Lesetisch lag.


  „Gütiger Gott, Holmes!“, stieß ich hervor und errötete zugleich wegen meines unangemessen blasphemischen Ausrufs. Holmes presste seine langen knochigen Finger auf die dünnen Lippen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er gerade im Begriff war, einige professionelle Beobachtungen zu machen. Eingedenk der Spuren am Hals und der geweiteten, blutunterlaufenen Augen, war der Priester zweifelsohne erdrosselt worden, und zwar mit einer Art Tuch oder Strick.


  „Inspektor“, richtete Holmes seine Frage an den Beamten von Scotland Yard. „Hatte der Verstorbene persönliche Besitztümer?“


  „Ja, Mr Holmes, wir fanden eine große Lederreisetasche, die an einem Haken neben der Tür hing.“


  „Ich sollte mir deren Inhalt umgehend anschauen!“ Holmes verlor keine Zeit und untersuchte des Priesters wenige Habseligkeiten mit seiner Lupe. „Das ist höchst interessant, Watson. Was fängt ein Priester wohl mit Stücken vulkanischen Felsens und rot gefärbtenLehms, die sich zwischen seinen Habseligkeiten befinden, an?“ Und bevor ich etwas erwidern konnte, hastete er bereits aus dem Raum.


  „Ich habe alles gesehen, was ich brauche, ich danke Ihnen, Inspektor!“, rief er dem Beamten zu. „Kommen Sie, Watson, lassen Sie uns in die Baker Street zurückkehren  ich erwarte einen Besucher.“
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  Von Holmes plötzlichem Tempo eher verstört als verwirrt war ich froh, ihn auf dem kurzen Weg in die Baker Street begleiten zu können. Dicke Schneeflocken wirbelten unruhig durch die Luft und sammelten sich verspielt auf dem Dach der Kutsche. Ein eisiger Wind pflückte sie auf und wirbelte sie uns um die Mäntel, als wir unser altes Heim betraten. Der Salon war, wie üblich, warm und einladend.


  Mrs Hudson hatte nach dem Feuer gesehen und ein Dienstmädchen brachte uns Tee und Gebäck.


  „Nun, Holmes, worum geht es hier? Offensichtlich haben Sie einen Verdacht?“, fragte ich ungeduldig.


  Er schaute mich mit seinen grauen Augen an und nahm einen Zug aus seiner Pfeife, während er lässig an der Schwelle des Kamins lehnte.


  In diesem Moment öffnete sich ruckartig die Tür und eine dünne, ältere Dame betrat den Raum. Sie war elegant und doch einfach gekleidet, sah man von dem kunstvollen und exotisch mit Perlen versehenen Spitzentuch ab, das sie um die Schultern geschlungen trug.


  „Guten Tag, Mr Holmes, ich danke Ihnen für die Einladung. Ich bin Mrs Marsden, die Mutter des kürzlich Verstorbenen. Ich befürchte, ich bin keine wohlhabende Frau und werde Sie nicht angemessen für Ihre Arbeit bezahlen können.“


  Holmes nickte. „Ich bedauere Ihren Verlust zutiefst, Madam, bitte sehen Sie meine Einmischung als rein ehrenhaftes Interesse an.


  Immerhin war Ihr Sohn ein Mann des Geistes.“


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Holmes hatte mir ein Zeichen gegeben, mich auf das, was er tat einzulassen.


  „Dies ist Dr. Watson, mein guter Freund und Assistent in diesen furchtbaren Belangen. Aber bitte, nehmen Sie doch Platz und machen Sie es sich bequem, Madam. Erzählen Sie mir von Ihren Nöten.“


  Nachdem sie seiner Aufforderung nachgekommen war, sagte Mrs Marsden: „Mein Sohn war ein guter Mann und ein eifriger und leidenschaftlicher Wissenschaftler, Mr Holmes. Er verband seine weltlichen und missionarischen Reisen zumeist mit völkerkundlichen, geologischen und archäologischen Studien. In der Tat, er hatte sogar mehrere Abhandlungen über seine Funde und all die Schlussfolgerungen, zu denen er gelangt ist, verfasst, und intensiv die Aufzeichnungen und Notizen früherer Expeditionen studiert.“


  „Das würde seine Nachforschungen in der Bibliothek der Abtei und die Stücke des Felsgesteins und roten Lehms erklären, die man zwischen seinen Habseligkeiten gefunden hat.“ Die alte Dame nickte. „Zweifelsohne, mein Herr, er hatte die Proben des Felsgesteins von seiner letzten Reise aus Island mitgebracht, einem kalten, kargen Land mit vulkanischer Natur und Bewohnern mit tiefem christlichen Glauben.“


  „Ihren kunstvollen Schal betrachtend, Madam, haben ihn seine Reisen auch nach Afrika geführt.“


  „Wie aufmerksam, Mr Holmes, das ist richtig. Er ist letztes Jahr für sechs Monate als Teil einer Gruppe von Missionaren dort gewesen und hatte mir diesen Schal als wunderschönes und großzügiges Geschenk mitgebracht.“ Sie verfiel ihn kurzes Schweigen und nach einem langen Seufzer gestand sie: „Mein einziger Sohn wurde ermordet, Mr Holmes, und wäre das nicht schrecklich genug, so muss ich Sie darüber in Kenntnis setzen, dass es weitere rätselhafte Sterbefälle gibt, die mit meinem Sohn zu tun haben.“


  „Sie meinen ... andere Morde, Mrs Marsden?“, fuhr es aus mir heraus.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass mein Sohn einen Verdacht hegte. Es geschah während seines Aufenthalts in Island.


  Mein Sohn hat mir nach seiner Rückkehr alles erzählt, schrecklich aufgewühlt war er gewesen und empört ... über diese grauenhaften Umstände.“


  „Fahren Sie fort, Madam“, bat Holmes. „Bitte, versuchen Sie sich an jedes Detail zu erinnern, an jedes Wort, das Ihr Sohn gesagt hat.


  Dies könnte von immenser Bedeutung sein.“


  „Sehr wohl, mein Herr, ich werde mein Bestes tun.“ Und das war es, was sie erzählte: „Simon, mein Sohn, reiste mit seinem Kollegen und besten Freund Pastor William Heathley nach Reykjavik, um die christliche Gemeinde dort zu fördern. Er war außer sich, als sich ihm die Möglichkeit bot, eine kleine Expedition ins wilde vulkanische Gebiet des Landes zu unternehmen. Zuvor jedoch traf er sich mit zwei Mitarbeitern, die er während seines langen Aufenthaltes in Afrika kennen gelernt hatte. Die beiden französischen Priester waren, wie auch immer, Katholiken und nicht unbedingt willkommen in Island. Simon brachte dennoch Respekt für sie auf und fand in ihnen zwei interessante und unterhaltsame Gefährten. Er genoss es, mit ihnen über die Differenzen der Anglikanischen Kirche und dem Katholizismus zu diskutieren, und das bei nicht nur einer Gelegenheit. Sie hatten einen Trupp vollbepackter Ponys für eine zweimonatige Expedition ausgerüstet. Sie wollten Felsgestein sammeln, Landkarten anfertigen und die vulkanischen Geysire und heißen Quellen erforschen. Bei ihrer Rückkehr nach Reykjavik besuchten sie nicht wenige interessante Orte, nicht zuletzt den berühmten Law Rock, Lögrétta, in Pingvellir, einen besonderen Platz von historischer und politischer Bedeutung mit bemerkenswerten geologischen Besonderheiten. Es war dort, wo sie sich dazu entschlossen, ein Lager aufzuschlagen, wenn auch nur für ein paar Tage, um die Landschaft zu untersuchen und das neue Jahr zu begrüßen.


  Ihre bescheidene Unterkunft bestand aus kleinen traditionellen isländischen Torf-Hütten, errichtet an den Ufern des Flusses Öxará.“ Holmes stellte eine Zwischenfrage: „Wie auch immer, Madam 


  Simon, William Heathley und die beiden französischen katholischen Priester entschieden sich also dazu, einige Tage an diesem Ort zu verbringen. Sagen Sie mir, gab es Diener oder Führer auf dieser Expedition?“


  „Ich glaube, es gab verschiedene Diener, wie viele genau es waren, weiß ich jedoch nicht, aber es war mit Sicherheit ein einheimischer Führer unter ihnen.“


  Holmes nickte nachdenklich. „Danke sehr, Madam. Aber vergeben Sie mir die Unterbrechungen, bitte fahren Sie fort.” Und Mrs Marsden berichtete weiter: „Silvester verbrachten sie damit, eng zusammengedrängt in der Hütte zu kauern und zu ihrer Unterhaltung verschiedene Märchen und Legenden, die sie auf ihren Reisen gesammelt hatten, zum Besten zu geben. Einer der katholischen Priester erzählte eine isländische Geschichte, die sich auf genau den Fluss, der draußen vorbeirauschte, bezog. Man erzählte sich nämlich, dass dessen Fluten an einem einzigen Tag im Jahr zu Wein werden würden. Da die Herren an jenem Abend nicht wenige Flaschen der berauschenden Flüssigkeit selbst getrunken hatten, war der Gedanke, dort draußen Tausende Liter Weins fließen zu sehen, mehr als nur erheiternd. Als der Abend fortschritt, entschuldigte sich William schon früh, klagte über Erkältungsbeschwerden und zog sich, dem eisigen Wind die Stirn bietend, in seine Hütte zurück, die er mit Simon teilte. Simon und seine französischen Gefährten Bernhard und Pascal wurden immer betrunkener  und schließlich begann Bernhard zu zetern, schimpfte über den Fluss, der voller Wein sein sollte, und ging schließlich mit einer leeren Flasche nach draußen zu den eisigen Wassern. Zehn Minuten später kehrte er zurück, die Flasche halb gefüllt mit Flusswasser und verschüttete einiges davon auf den Tisch.


  Die Männer trauten ihren Augen nicht, aber im Dämmerlicht der Fischöllampen schimmerte das Wasser tatsächlich in einem dunklen Rot. Pascal nahm versuchsweise einen Schluck der mysteriösen Flüssigkeit aus der Flasche  und spie es augenblicklich wieder aus. Es war kein Wein, müssen Sie wissen, es schmeckte wie Blut.“ Holmes lauschte weiterhin ruhig ihren Worten. Mrs Marsden fuhr fort: „Die Männer waren sprachlos, doch Simon verspürte eine plötzliche Vorahnung, und ohne Verzögerung begannen sie sich nach dem Wohlbefinden ihres Freundes zu erkundigen. Zu ihrem Erschrecken stellten sie fest, dass William nicht in seiner Schlafkoje lag, und wenig später fanden sie ihn mit dem Gesicht nach unten in den Fluten liegend, jenen Fluten, die rot von Blut waren.“


  „Wie entsetzlich!“, rief ich aus. „Doch warum hatte Bernhard den Leichnam nicht bemerkt, als er zum Wasserschöpfen nach draußen gegangen war?“


  „Ich verstehe es ebenso wenig wie Sie.“ Mrs Marsden seufzte. „Er wurde nie in dieser Angelegenheit befragt.“


  „Sagen Sie mir, Madam“, warf Holmes ein, „hat irgendjemand die Hütte verlassen, nachdem sich Pastor Heathley zur Nachtruhe gebettet hatte?“


  „Ja, ich glaube, dass sie es vermutlich alle getan haben, irgendwann einmal in dieser Nacht, schon allein um dem Ruf der Natur zu folgen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Sie räusperte sich verlegen und fuhr dann mit ihrem Anliegen fort: „Wie auch immer. Sie nahmen einen unglückseligen Unfall an, doch Simon hegte Zweifel und kehrte rasch nach England zurück. Williams Leichnam wurde in Blöcken von Gletschereis im Bauch des Schiffes aufbewahrt, das ihn nach Hause brachte. Der Gerichtsmediziner bestätigte die Todesursache, doch letzten Endes konnte er nicht bestimmen, ob der Schlag auf den Kopf durch einen Unfall oder menschliches Eingreifen verursacht worden war. Seit seiner Rückkehr war Simon, das müssen Sie wissen, äußerst ruhig und gedrückt, als trüge er eine gewaltige Last auf seinen Schultern. Er war unfähig mit seinen Gefühlen umzugehen  und nun dies hier ...“ Mrs Marsden brach in Tränen aus, und ich tat mein Bestes, sie zu beruhigen.


  Holmes paffte indes vehement an seiner Pfeife, tief in Gedanken versunken. Schließlich sagte er: „Meine Instinkte suggerieren mir, dass auch Ihr Leben in größter Gefahr sein könnte, Madam. Ich rate Ihnen dringend an, sich von Dr. Watson nach Hause begleiten zu lassen  er wird bei Ihnen bleiben, bis ein Polizeibeamter eingetroffen ist. Sie sollten bis zum Begräbnis Ihres Sohnes am Donnerstag nicht alleine sein. Nur eine einzige Bitte hätte ich noch an Sie  überlassen Sie mir den edlen Schal. Ich verspreche Ihnen, ich werde ihn übermorgen unbeschadet zurückgeben.“


  Die alte Dame schwieg für einen Moment, dann nickte sie und händigte den wunderschönen afrikanischen Schal Holmes aus, der ihn sogleich faltete und über die Armlehne des Sessels legte.
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  Ich begleitete Mrs Marsden zu ihrer Wohnung in Maida Vale und wartete geduldig, bis ein Polizeibeamter mich von meinen Pflichtenerlöste. Es war bereits später Abend, als ich nach Hause ging und ein beißender Wind durch die eisigen Straßen der Stadt wehte. Ich stellte mir vor, auf diesem Weg durch die gefrorene und verbotene isländische Landschaft zu wandern und über die Brücke über den blutigen Wassern des Öxará zu gehen, anstatt die dunklen Fluten der Themse unter mir zu spüren.


  Meine liebende Frau war sehr erfreut und erleichtert, mich wohlbehalten wiederzusehen. Sie wusste, dass sie mir keine unangenehmen Fragen stellen durfte  immerhin war dies nicht das erste Mal, dass ich in vertrauliche Fälle des berühmten Sherlock Holmes eingebunden war.
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  Holmes gab den Schal am nächsten Morgen persönlich in Mrs Marsdens Residenz in der Elgin Avenue zurück und bat sie, den Schal am Donnerstag deutlich sichtbar für alle zu tragen, so dass jeder Trauergast auf dem Friedhof ihn zu sehen vermochte.


  „Warum, in aller Welt, soll sie das tun, Holmes? Glauben Sie, dass es Ihnen helfen wird, Simons Mörder zu finden?“


  „In der Tat, Watson, Sie kennen mich nur zu gut. Ich glaube fest daran, dass wir den Täter an eben jenem Tag entlarven werden.“ Das war alles, mehr gab Holmes nicht preis.


  



  [image: ]



  



  Die Begräbniszeremonie verlief ruhig. Viele der Trauergäste hatten sich versammelt, um dem Verblichenen ihr letztes Geleit zu gewähren. Die kleine Kirche in Wimbledon quoll über. Viele kirchliche Würdenträger von Rang und Namen beehrten das Begräbnis mit ihrer Anwesenheit. Religiöse Vertreter aus Südafrika und Indien, die zufälligerweise zum Zeitpunkt seines Todes im Land weilten, standen unbehaglich am Ende des Kirchenschiffs  in der Nähe der beiden französischen Katholiken, Bernhard und Pascal. Das Begräbnismahlfand im nahen Gästehaus statt, eingedenk der vielen Gäste, die gekommen waren, konnte Mrs Marsden nicht alle von ihnen in ihrem bescheidenen Quartier unterbringen.


  Holmes beobachtete alles aus einer Ecke des überfüllten, rauchigen Raums, während er eine Tasse heißen Tee trank. Seinen Augen entging nichts.


  „Nun, lieber Watson, haben Sie Obacht, unsere kleine Mausefalle wird gleich zuschnappen.“


  Ich wartete gespannt auf das, was laut Holmes gleich geschehen würde.


  Mrs Marsdens Blick streifte die große Uhr über dem Kamin, die gerade drei geschlagen hatte, und gab Holmes ein Zeichen, das dieser kopfnickend zur Kenntnis nahm.


  Mrs Marsden beendete das Händeschütteln in der Schlange mitfühlender Fremder und entschuldigte sich höflich für einen Augenblick, in dem sie sich erfrischen und von den aufwühlenden Ereignissen des Tages ein wenig zurückziehen wollte. Sie verließ das Zimmer, ließ die Tür leicht geöffnet, und bevor sie die Stufen zu den oberen Räumen erklomm, streifte sie ihren Schal ab und drapierte ihn über dem Geländerpfosten.


  „Nun, Watson, der Mörder wird sich jeden Moment zu erkennen geben.“


  In diesem Augenblick stellte Bernhard spontan seine Teetasse auf dem verzierten Tisch neben dem Fenster ab, bahnte sich mit distanzierter Miene seinen Weg durch die Versammlung der Trauergäste und schlüpfte schließlich in die Halle. Holmes und ich eilten ihm hinterher. Als wir durch den Türspalt spähten, hielt Bernhard für einen Sekundenbruchteil inne und ergriff dann die Gelegenheit, schnappte sich den Schal von dem Geländerpfosten und stopfte ihn in seine Schultermappe. Er eilte durch den Haupteingang, doch zwei Polizeibeamte blockierten den Ausgang und geleiteten ihn ohne weiteres Aufhebens zum Polizeirevier.
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  Mit einem zufriedenen Grinsen kehrte Holmes in seine Ecke zurück und entzündete seine Pfeife.


  „Was hat das alles zu bedeuten, Holmes? Warum hat Bernhard versucht, Mrs Marsdens Schal zu stehlen?“


  „Kaum mehr als ein Duplikat des Originals, Watson, meisterhaft angefertigt von einer Schneiderin in Covent Garden.“


  „Bemerkenswert, Holmes, aber warum? Wie kommen Sie zu der Annahme, dass er Simons Mörder ist?“


  „Nicht nur Simons Mörder, sondern auch der Mörder William Heathleys, mein lieber Watson.“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann, Holmes!“


  „Während unserer ersten Begegnung mit Mrs Marsden in dem Salon in der Baker Street wurde meine Aufmerksamkeit augenblicklich auf den Schal gelenkt, den sie trug  zweifelsohne war er afrikanischen Ursprungs. Doch meine Neugierde weckten die Steine und Perlen, die in den feinen Seidenstoff eingearbeitet waren.“ Er sah mich an und verkündete: „Rohdiamanten, Watson, von unschätzbarem Wert, was die Experten in Hatton Garden bestätigten.“


  „Diamanten? Gute Güte, Holmes, wie umsichtig von Ihnen.“ Bescheiden wie er war, stimmte er mir zu. „Im Jahr 1866 fand ein fünfzehn Jahre alter Junge, Erasmus Jacobs, einen großen klaren durchsichtigen Stein auf der Farm seines Vaters nahe dem Orange River in Südafrika. Damit begann der Diamantenboom, der ein erstaunliches Ausmaß erreichte. Die Vorkommen in Afrika waren weitaus ergiebiger als die Diamantenvorkommen in Indien. Wir werden niemals erfahren, wie Simon und William während ihres Aufenthaltes dort in den Besitz dieser Steine kamen, aber ich vermute, dass sie die Steine außer Landes geschmuggelt haben, eingeflochten in Mrs Marsdens Schal  ein vorzüglicher Plan und ein sicheres Versteck.“ Ich erwiderte: „Nun denn, Bernhard und Pascal, um die Diamanten wissend, folgten den Männern also nach Island und versuchten herauszufinden, wo genau die Steine versteckt waren.“ Holmes schüttelte den Kopf. „Ich glaube, dass nur Bernhard eswusste, Watson. Ich vermute, dass sich Bernhard und William am Fluss trafen, in der Neujahrsnacht, und mit dem trügerischen Mut des Betrunkenen ergriff Bernhard die Gelegenheit und konfrontierte William mit seinem Wissen bezüglich der Diamanten. Die Dinge liefen aus dem Ruder und Bernhard wurde handgreiflich und stieß William, was letzten Endes zu seinem Tod führte.“


  „Und Simon?“


  „Bernhard folgte ihm einige Zeit in London, womöglich traf er ihn allein in der Bibliothek der Abtei  und obwohl Simon vielleicht das Geheimnis der Steine ausplauderte, hinderte das Bernhard nicht daran, ihm brutal das Leben zu nehmen. Gier und Gelegenheit, Watson, sogar ein Priester kann dieser Versuchung erliegen.“ Holmes und ich standen eine Weile schweigend da, starrten in den Raum, grübelten nachdenklich über die verwerflichen Fehler der Menschheit.
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  Der richtige Schal wurde  natürlich!  noch am selben Tag sicher an Mrs Marsden zurückgegeben, und als sie die unglaubliche Wahrheit erfuhr, fiel sie beinahe in Ohnmacht. Bernhard gestand der Polizei alles, vielleicht hatten ihn die tief katholischen Wurzeln doch dazu bewogen, die Fehler seines Handels einzusehen. Pascal war äußerst schockiert von den Neuigkeiten und kehrte nach Frankreich zurück  als veränderter Mensch.


  Während wir uns am flackernden Kaminfeuer in der Baker Street wärmten, sprachen wir ein letztes Mal über die Ereignisse.


  „Watson? Würden Sie so freundlich sein und dieses kleine rötliche Felsstück von Simons Habseligkeiten untersuchen lassen? Es ist isländischen Ursprungs und ich glaube, Sie werden es äußerst interessant finden. Simon war dabei, etwas zu entdecken  ich glaube, dass dieses Stück Lehm Inhaltsstoffe enthält, die für den Schmelzprozess bei Aluminium unabdingbar sind. Das könnte eine durchaus wichtige Neuigkeit sein und von höchster Bedeutung für die weitere ökonomische Entwicklung Islands, finden Sie nicht auch?“ Er zog ein Stück Lehm aus dem persischen Hausschuh, der ihm als Tabakbeutel diente, und händigte ihn mir triumphierend aus. Erneut war ich beeindruckt und verwundert von der unglaublichen Voraussicht und Eingebung meines Freundes.


  Eine Sache jedoch geht mir seit diesem Tag nicht mehr aus dem Kopf, und ich besitze weder die Unverfrorenheit noch die Dreistigkeit, Holmes damit zu behelligen: Als er den exotischen Tabakbeutel schloss, da  ich könnte es schwören  erblickte ich kurz einen Schimmer von durchsichtigem Stein inmitten der schwarzen Blätter des gewürzten Tabaks.
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  Wenn ich mein Notizbuch durchblättere, gibt es neben all den glorreichen Beweisen meisterlicher Detektivarbeit auch einige Fälle, in denen Holmes mit seiner üblichen Vorgehensweise nicht weiterkam.


  Eines der düstersten Zeugnisse stellte der Fall dar, den wir in der kleinen Stadt Thorleywood im Norden Englands aufzuklären versuchten.


  Angefangen hatte es mit einem Telegramm, das zur späten Stunde in der Baker Street eintraf, in dem ein Mann namens Samuel Blakely behauptete, verflucht worden zu sein. Nur seinetwegen waren angeblich vier Menschen ums Leben gekommen. Zum Schluss stand die dringende Bitte: Helfen Sie, Mr Holmes, bevor weitere Menschen sterben.


  Zwei Stunden nachdem uns das Telegramm erreichte, saßen wir im Nachtzug Richtung Durham und waren gespannt, wohin uns der neuste Fall führen würde. Weder Holmes noch ich glaubten an Flüche und schon gar nicht daran, dass Leute einfach so zu Schaden kamen. Gern hätte ich meinen Freund um seine Meinung gebeten, doch der Gute starrte geistesabwesend aus dem Fenster und reagierte auf keine meiner Anfragen. Dies änderte sich erst, als wir den Bahnhof von Thorleywood  einige Meilen südlich von Durham erreichten.


  Wir nannten dem Droschkenfahrer die Adresse, die uns Blakely im Telegramm hinterlassen hatte und erreichten zehn Minuten später zwei lange Zeilen von Reihenhäusern mit schweren Holztüren und windschiefen Dächern. Während er ihn bezahlte, befragte Holmes den Kutscher nach Blakely. Der Mann schüttelte den Kopf und setzte seine Droschke in Bewegung. Ich glaubte, eine gewisse Unruhe in seinem Blick zu erkennen, bekam jedoch keine Gelegenheit, den Gedanken zu überprüfen.


  Unsere Pechsträhne setzte sich gleich darauf an der Haustür fort.


  Wie das Türschild bewies, befanden wir uns zwar an der richtigen Adresse, der Telegrammverfasser reagierte jedoch nicht auf unser Klopfen. Holmes wagte einen Blick durchs Seitenfenster und wendete sich betrübt ab. „Nichts zu machen, Watson. Der Hausherr ist offenbar ausgeflogen.“


  In diesem Moment kratzte und schleifte es über uns. Ich hob den Kopf, um herauszufinden, woher die Geräusche kamen. In derselben Sekunde riss mich Holmes zur Seite. Dachziegel fielen krachend an der Stelle zu Boden, an der wir gerade gestanden hatten. Mein Rücken schmerzte von der unschönen Landung. Das Gefühl wurde jedoch von der grenzenlosen Erleichterung überdeckt, ansonsten unbeschadet zu sein.


  Mein Freund war sofort wieder auf den Beinen und begutachtete das Dach von der Straße aus. Benommen ging ich zu ihm und folgte seinem Blick. „Um Haaresbreite“, murmelte ich.


  „Es kann ein Zufall gewesen sein“, überlegte Holmes.


  „Zumindest von hier aus ist nichts Ungewöhnliches zu erkennen.


  Dass sich jemand extra im Dachgeschoss versteckt hat, um uns zu überraschen, halte ich für unwahrscheinlich. Zumal von dort aus unsere Position nicht genau zu erkennen war.“


  „Merkwürdig ist es trotzdem“, sagte ich und dachte an den Fluch.


  War die Behauptung vielleicht doch nicht so weit an den Haaren herbeigezogen gewesen?


  Holmes stapfte zum nächsten Hauseingang. Da hier die Nachbarn Tür an Tür lebten, wussten sie bestimmt einiges über den Gesuchten zu berichten. Selbst wenn es bloß Charaktereigenschaften waren, halfen sie, die Situation besser einzuordnen.


  An der ersten Tür erwartete uns eine junge Hausfrau mit hochgesteckten Haaren und scheuem Rehblick. „Samuel kenne ich. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Eigentlich ein netter Bursche. Vielleicht ein wenig zu sehr mit dem Kopf in den Wolken. Aber in den letzten Wochen wurde er zunehmend launischer.“


  „Er erwähnte uns gegenüber merkwürdige Todesfälle.“ Sofort bekreuzigte sie sich. Außerdem schaute sie nervös zur Straße hinaus. „Wer hat nicht davon gehört? Wenn vier Menschen so plötzlich und ungewöhnlich zu Tode kommen, reden die Leute darüber.“


  


  „Was reden Sie denn?“


  „Darüber kann ich nichts sagen.“


  „Könnte Samuel Blakely darin verwickelt sein?“


  „Auch dazu kann ich nichts sagen. Ich muss jetzt wirklich zurück ins Haus. Mein Mann kommt gleich von der Nachtschicht und erwartet sein Essen.“ Die Tür wurde ins Schloss gedrückt, und wir gingen zum nächsten Haus. Eine runzelige Alte mit einer Nase, noch spitzer als die meines Freundes, erwartete uns. „Dieser Blakely ist an allem Schuld. Hat sich mit den falschen Leuten eingelassen. Womöglich mit dem Teufel selbst. Wo er steckt, kann ich Ihnen nicht sagen.


  Hoffentlich in der Hölle, wo er hingehört.“


  „Eine beschauliche Alte“, befand ich, als wir uns die andere Straßenseite vornahmen. Ein humpelnder Mann mit Armschiene schlug uns die Tür gleich wieder vor der Nase zu und ein Rentnerehepaar wimmelte uns mit der Begründung ab, sie hätten weder was vom Gesuchten noch den Todesfällen mitbekommen. Beim dritten Anlauf musterte uns eine Frau mit Kopftuch mit strenger Miene. „Natürlich kenne ich ihn. Hat mir geholfen, als mein Mann mit Fieber im Bett lag, und ich dringend nach Durham musste. Eine Zeitlang schien er zufrieden mit sich und der Welt zu sein, in den letzten Wochen hat Samuel jedoch kaum ein Wort mehr herausgebracht. Er schien Probleme zu haben, wehrte aber jede Unterhaltung darüber ab.“


  „Könnte es mit den merkwürdigen Todesfällen zusammenhängen?“, hakte ich nach. Ich wusste, dass Holmes diese Frage auf den Lippen lag und freute mich, ihm zuvorgekommen zu sein.


  Die Frau senkte den Kopf. „Ich hoffe es nicht. Aber es ist seltsam, dass es allesamt Menschen aus seinem Umfeld waren. Zuerst sein alter Vater, der oben in der Claremont Street aus dem Fenster gefallen ist. Dann wurde sein Bruder Winfred von der Kutsche überrollt.


  Und das am helllichten Tag, mitten auf der Hauptstraße. Sein Freund Vincent hat sich eines Abends das Genick gebrochen, als er nach einem Besuch im Wirtshaus auf dem Heimweg war. Vorgestern hat es seine alte Tante erwischt. Das halbe Dach kam runter, als sie auf ihrem Rasen die Wäsche aufhängen wollte.“


  „Wo genau war das?“


  „In der Lexington Street, oben am Stadtende. Wenn Sie mich fragen, waren dies alles Unfälle, für die Samuel überhaupt nichts kann.


  Aber ich verstehe, dass manche Leute das anders sehen. Thorleywood ist nicht besonders groß. Jeder kennt jeden. Da erscheint es schon merkwürdig, wenn einer morgens nicht wie gewohnt zur Arbeit geht.“


  „Haben Sie eine Ahnung, wo sich Samuel Blakely derzeit aufhalten könnte?“, fragte Holmes.


  „Leider nicht. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen.“ Wir dankten der Frau für die Auskünfte und kehrten zur Straße zurück. Mein Freund schien Ausschau nach einer Kutsche zu halten.


  Gleichzeitig zeigte sein kantiges Gesicht einige Sorgenfalten. „Vermutlich ist ihm die Luft zu dünn geworden und er hat Fersengeld gegeben“, überlegte ich.


  Holmes schüttelte den Kopf. „Unwahrscheinlich, Watson. Entweder ist er auf der Flucht vor der Polizei, oder er befindet sich bereits in Gewahrsam. Polizisten neigen in der Regel nicht zu expliziten Ermittlungen, wenn die Faktenlage ihrer Ansicht nach eindeutig ist. Besonders Beamte in kleinen Ortschaften wie dieser hier.“


  „Dann ist unsere nächste Adresse die Polizeistation?“


  „Nicht ganz. Bevor wir dorthin gehen, sollten wir uns einige Tatorte anschauen, um ein besseres Bild zu bekommen.“
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  Die Claremont Street befand sich nur drei Querstraßen entfernt. Eine in Ansätzen vorhandene Polizei-Absperrung wies uns den Weg zum Haus von Samuel Blakelys Vaters. Es war ein altes Fachwerkhaus mit vorstehendem Obergeschoss und marode aussehender Holzumrandung. Auf dem Rasen davor lagen mehrere Blumensträuße, dazu eine im Glas brennende Kerze. Holmes stellte sich neben die Trauerbekundungen und inspizierte das Fenster, von dem Blakely Senior abgestürzt war. Anschließend klopfte er dreimal hartnäckig an der Vordertür. Als niemand erschien, versuchte er eines der Fenster auf der Gebäuderückseite zu öffnen. Trotz meiner Warnung, dass solche Dinge in einer Kleinstadt wie Thorleywood nicht ungesehen blieben, befanden wir uns nur wenig später im Hausinneren. Die Untersuchung des Obergeschosses zauberte jedoch bloß Ratlosigkeit in den Gesichtsausdruck meines Freundes, so dass wir uns nach wenigen Minuten auf dem Weg zum nächsten Tatort befanden. Abgesehen von zwei leeren Medizinfläschchen fanden wir nichts Auffälliges.


  Die Suche nach dem Wirtshaus stellte sich als recht einfach heraus es gab nur eines. Davor trafen wir einen verschwitzten Enddreißiger, der den Toten gut gekannt hatte. „Was für eine Tragödie! Ich hab mit ihm zusammen gebechert, nur wenige Stunden vor seinem Tod, als draußen dieser Wolkenguss war. Möchte wissen, wer ihm in der Gasse aufgelauert hat! Das Schwein kann was erleben.“


  „War er an dem Abend auf irgendeine Weise beunruhigt?“


  „Nein, er war drauf wie immer. Machte sich bloß ein paar Sorgen um Samuel  Blakely  und dass ihm der Tod seines Vaters zu schaffen macht. Weshalb wollen Sie denn das alles wissen?“


  „Mister Blakely hat uns beauftragt, Nachforschungen anzustellen.


  Kennen Sie ihn ebenfalls?“


  „So groß ist Thorleywood nicht. Ich kannte Sammy bereits, als er noch in die Windeln geschissen hat. An für sich ein netter Kerl, auch wenn er nicht mit jedem gut klarkam. In der letzten Zeit hat er sich sehr in sein Haus verkrochen. Aber er hat nichts mit den Todesfällen zu tun. Dazu ist er überhaupt nicht imstande.“ Wir ließen uns zeigen, wo genau sein Freund in der Gasse umgekommen war und dankten dem Mann für seine Hilfe. Nachdem er gegangen war, nahm Sherlock Holmes den Platz und die umliegende Umgebung unter die Lupe. Viel zu untersuchen gab es meiner Meinung nach jedoch nicht. Im vorderen Teil der Gasse lagerten alte Holzstiegen, weiter hinten war die Erde mit Gerümpel übersäht.


  Einige Minuten lang beobachtete ich Holmes beim Aufheben von Abfällen und wie er an den Backsteinwänden herumkratzte, dann entschied ich mich für einen praktischeren Weg: Ich versuchte, die Bewegungen einen angetrunkenen Mannes zu imitieren. Teils amüsiert, teils skeptisch schaute Holmes auf, wirkte aber gleichzeitig sehr interessiert.


  Meines Erachtens nach gab es für einen Räuber nur eine Möglichkeit, Vincent Burke aufzulauern: Neben den Holzstiegen. Von der Straße aus war nicht zu sehen, ob sich jemand dahinter versteckte.


  Später blieb lediglich die Möglichkeit, sich von hinten an den Betrunkenen heranzuschleichen. Was jedoch trotz hohem Alkoholpegel mit zu vielen Risiken verbunden gewesen sein dürfte. Ich teilte Holmes meine Gedanken mit und er nickte.


  „So könnte es abgelaufen sein. Die Holzstiegen bieten in der Tat ein hervorragendes Versteck. Den Boden sollten wir allerdings nicht außer Acht lassen. Am Abend hatte es geregnet, weswegen die Erde aufgeweicht und entsprechend glatt gewesen ist. Was ein mögliches Anschleichen zusätzlich erschwert. Aber an der Wand hier drüben gibt es dünne Blutspritzer. Deshalb möchte ich nicht ausschließen, dass Burke auf dem nassen Boden das Gleichgewicht verloren hat, mit dem Kopf gegen die Mauer prallte und sich dabei das Genick gebrochen hat. Ebenso gut können die Spuren jedoch auch von einem Kampf stammen. Endgültige Klarheit dürfte bloß die Untersuchung des Leichnams bringen.“


  „Ein Grund mehr, sich mit dem Schutzmann zu unterhalten.“


  „Schutzmann? Das dürfte mein Stichwort sein“, erklang eine Stimme hinter uns. Ein uniformierter Mittfünfziger mit muskulösem Oberkörper und fast kahlem Hinterkopf betrat die Gasse. „Ich bin Chief Constable Harris. Darf ich erfahren, was Sie hier tun? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Fremde in die Stadt gekommen sind, die überall Fragen stellen. Seltsame Fragen, die die Todesfälle betreffen.“ Er baute sich vor Holmes auf und erwartete wohl, dass uns das einschüchterte. Doch da befand er sich an der falschen Adresse. „Mein Name ist Sherlock Holmes, das ist mein Freund und Kollege Dr.John Watson. Wir bekamen ein Telegramm von Samuel Blakely, in dem er um Hilfe bat.“


  Sofort nahm der Polizist eine lockere Haltung an. „Ah, Mister Holmes, was für eine Ehre!“


  Ich hob die Brauen. Mit einer solchen Reaktion hatte ich dreihundert Meilen von daheim nicht gerechnet. Holmes hingegen blieb gewohnt ruhig. „Mein Ruf scheint mir vorauszueilen.“


  „In der Tat! Mein Schwager arbeitet für Inspektor Lestrades.


  Constables Bruce. Er berichtet mir regelmäßig von Ihren Abenteuern.“


  


  Holmes presste sich ein dünnes Lächeln heraus und richtete den Blick auf den Fleck, an dem man Vincent Burkes Leiche gefunden hatte. „Dann dürften Ihnen meine Ermittlungsmethoden bekannt sein.“


  Er nickte. „Normalerweise ermahne ich jeden, sich aus Polizeiangelegenheiten herauszuhalten. Aber in der Sache  und weil Sie es sind  mache ich gern eine Ausnahme. Der Fall Bakely ist eine harte Nuss. Vier Todesfälle und alle stehen in Zusammenhang mit Samuel. Für drei davon möchte ich ihn verhaften, auch wenn er behauptet, ein Fluch ist für alles verantwortlich. Einzig das Kutschenunglück sehe ich als Unfall an. Ich habe mich lang und ausführlich mit dem Kutscher unterhalten. Winfred Blakely kam einfach auf die Straße gelaufen. Der Mann hatte keine Möglichkeit, seine Kutsche rechzeitig anzuhalten.“


  „Wurde Blakely vielleicht gestoßen oder befand er sich auf der Flucht?“


  „Vor seinem Bruder, meinen Sie? Sammy hielt sich zur Tatzeit am anderen Ende der Stadt auf. Auch sonst war niemand zu sehen. Winfred war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.“


  „Sagen Sie, ist es möglich, seine und die anderen drei Leichen zu begutachten? Mein Freund ist Arzt und in solchen Dingen äußerst bewandt.“


  „Von mir aus gern, obgleich die Toten bereits von einem Arzt aus Thorleywood untersucht wurden. Aber nachdem bei keinem etwas Auffälliges gefunden wurde, sind die ersten drei Leichen, wie hier üblich, verbrannt worden. Die Feuerbestattung von Samuel Blakelys Tante findet morgen Vormittag statt.“


  Holmes verzog die Miene. „Auf diesem Wege kommen wir nicht weiter. Ist es möglich, dass wir uns das Haus der Tante genauer anschauen?“


  „Da will ich Ihnen nicht im Weg stehen. Ich freue mich über so kompetente Unterstützung aus der Hauptstadt.“


  „Vielen Dank“, sagte ich. „Was wissen Sie denn über Samuel Blakelys Aufenthaltsort? Es klang nicht so, als hätten Sie ihn in Gewahrsam.“


  „Da haben Sie leider recht, Dr. Watson. Er ist untergetaucht, abermeiner Meinung nach ist es nur eine Frage der Zeit, bis meine Kollegen und ich ihn gefunden haben.“


  „Wir wünschen Ihnen Erfolg und werden selbstverständlich die Augen aufhalten.“


  Der muskulöse Polizist schien sich verabschieden zu wollen, bis ihm noch etwas einfiel: „Was das Haus der Tante betrifft: Wenn Sie es betreten wollen, werden Sie den Hausschlüssel benötigen. Den haben wir in der Polizeistation. Begleiten Sie mich doch. Ich war ohnehin auf dem Weg dorthin.“
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  Ich hoffte, in der Polizeistation einige nützliche Hinweise aufzuschnappen, aber der Chief Constable und seine beiden Kollegen unterhielten sich lediglich über Alltägliches. Einmal spitzte ich die Ohren, als sich Harris nach Neuigkeiten über Samuel Blakely erkundigte.


  Doch seine Mitarbeiter schüttelten lediglich den Kopf.


  Eine Kutsche brachte uns zum nördlichen Stadtende. Unweit des Richtungsschilds nach Durham bemerkte ich ein keltisches Steinkreuz, wie es in dieser Gegend recht häufig zu finden war. Befand sich ein Stück weiter östlich nicht auch eine alte Kirchenruine?


  „Ich mache mir wenig Hoffnung, dass wir etwas Aufschlussreiches finden werden“, klagte Holmes auf dem Weg zum Haus.


  „Wonach genau suchen wir denn?“


  „Nach allem, was uns Hinweise auf ein Verbrechen liefert. Bisher gibt es mir in diesem Fall entschieden zu viele Wenn und Aber.


  Nichts ist wirklich eindeutig.“


  Seinen Frust konnte ich gut verstehen. Seit unserer Ankunft hatten wir eine Menge gehört und gesehen, aber wirklich weiter waren wir mit unseren Ermittlungen trotzdem nicht. Deshalb war es umso enttäuschender, dass wir auch im Haus von Blakelys Tante nichts Konkretes fanden. Der Dachstuhl war ziemlich marode, so dass nicht einmal ein Fremdverschulden nötig war, um ihn zum Einsturz zu bringen. Anzeichen dafür, dass sich jemand am Holz oder den Schindeln zu schaffen gemacht hatte, gab es keine.


  


  „Langsam wird dieser Fall zur Qual“, sagte Holmes auf dem Rückweg zum Stadtzentrum. „Normalerweise findet sich immer eine Spur, anhand derer man ausmachen kann, in welche Richtung die Ermittlungen gehen sollten. Doch hier? Eine Mittäterschaft unseres Klienten vermag ich weder auszuschließen noch zu bestätigen.“


  „Also steckt vielleicht doch ein Fluch dahinter?“


  „Das ist dunkelster Aberglaube. Daran verschwende ich nicht einen Gedanken!“


  „Ein kluger Mann sagte mir mal, wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, wie unwahrscheinlich sie auch ist.“


  Er schnaufte verächtlich. „Aber nicht in dem Fall. Nur weil etwas nicht auf Anhieb erklärbar ist, wenden wir uns noch lange keinem Hokuspokus zu. Es gibt eine Lösung und wir werden sie finden.“ Inzwischen hatten wir den Markplatz in der Ortsmitte erreicht, auf dem der Wochenmarkt im vollen Gange war. Wir sahen Gemüsehändler, Bäcker und Metzger. Dazwischen Stände von Körbeflechtern und Näherinnen. Mehrere Dutzend Menschen waren unterwegs, vorwiegend Frauen, die sich um die Einkäufe für das Mittag- und Abendessen kümmerten. Ich liebäugelte mit dem Gedanken, einen frischen Apfel zu kaufen, als mir ein Mann von Anfang dreißig auffiel, der in schnellen Schritten auf uns zukam.


  „Mr Holmes? Dr. Watson? Sind Sie es wirklich?“


  „Leibhaftig“, bestätigte Sherlock Holmes. „Mit wem haben wir das Vergnügen?“


  „Samuel Blakely. Entschuldigen Sie bitte, dass ich mich nicht früher zu erkennen gegeben habe, aber mit der Polizei im Nacken ist das nicht so einfach.“


  „Woher wussten Sie, dass wir es sind?“, fragte ich irritiert.


  „Das war leicht. Ich habe eine recht gute Beschreibung von Ihnen bekommen. Außerdem sind sie vermutlich die einzigen Fremden in Thorleywood.“


  „Lassen Sie uns lieber auf Ihr Telegramm zu sprechen kommen“, unterbrach Holmes ihn ungeduldig. „Wie kommen Sie darauf, dass Sie verflucht sind?“


  „Jeder, der mir nahe steht, kommt zu Schaden. Mein Vater, mein Bruder und meine Tante. Selbst meinen Freund Vincent hat es erwischt. Seien Sie auf der Hut, dass Ihnen nicht ebenfalls was zustößt.


  Niemand ist in meiner Nähe sicher.“


  „Es gibt für alles eine rationale Erklärung.“


  „Da irren Sie sich. Ich bin verflucht und ich weiß, wer dafür verantwortlich ist: Mason Hardwicke, seines Zeichens rachsüchtiger Apotheker und Kräuterkundler. Seine und meine Familie sind seit Generationen verfeindet. Man geht sich aus dem Weg oder wechselt die Straßenseite. Ich bin dem alten Mann seit Kindertagen ein Dorn im Auge, weil ich ihm immer die Kräuterbeete zertrampelt habe. Inzwischen ist er das letzte hier lebende Mitglied seiner Familie. Er ist verbittert, weil sich alle von ihm abgewandt haben, und das zeigt er. Als vor ein paar Monaten mein Vater krank wurde, wollte er mir nicht einmal die Arznei verkaufen. Er lachte bloß und sagte, ich soll nach Durham fahren, wenn ich was haben wolle. Also bin ich bei ihm eingebrochen und habe die Medikamente gestohlen. Natürlich kam er schnell dahinter, wer dafür verantwortlich war und verfluchte mich.


  Zuerst lachte ich auch noch, aber dann starben mein Vater und mein Bruder. Ich wollte, dass der Chief Constable mit ihm redet, aber Harris hat die ganze Sache als Unsinn abgetan. Was blieb mir also anders übrig, als nach Ladenschluss zur Apotheke zu gehen und dem alten Hardwicke die Pistole auf die Brust zu setzen? Ich habe verlangt, dass er den Fluch von mir nimmt. Doch er lachte bloß und sagte, er würde die ganze Blakely-Brut ausrotten und zum Schluss, wenn alle tot sind und ich völlig am Boden wäre, käme ich dran. Und dieses Unglück hätte ich mir selbst eingebrockt.“ Ich schluckte und strich mir über die Stirn. Die Haare auf meinen Armen hatten sich aufgestellt. Holmes hingegen wirkte skeptisch wie eh und je. „Eine sehr gruselige Anekdote haben Sie da erzählt. Man kommt sich beinahe wie in einer Schauergeschichte von Edgar Allan Poe vor. Aber so etwas wie ein Fluch existiert trotzdem nicht.“ Samuel lachte auf. „Erzählen Sie das meinem Onkel. Er und ich sind die letzten noch lebenden Blakelys. Damit das so bleibt, werden wir Thorleywood heute Abend verlassen.“


  „Wenn Ihre Fluchgeschichte stimmt, nützt Ihnen die Flucht überhaupt nichts. Lassen Sie uns lieber mit dem Apotheker sprechen. Ich bin sicher, dass sich alles aufklärt.“


  „Nichts für ungut, aber dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Da vorn ist mein Onkel. Warten Sie, ich werde ihn holen, damit Sie sehen, wie schwach er und ich mit den Nerven sind.“ Er eilte auf einen untersetzten Mann mit grauen Haaren und buschigen Kotletten zu und traf ihn auf Höhe eines Pferdewagens. Blakely erklärte seinem Onkel die Situation und zeigte in unsere Richtung. Ich wollte die Hand zum Gruß erheben, als ein lautstarkes Wiehern ertönte.


  Im selben Moment bäumte sich ein Schimmel auf und traf Blakelys Onkel mit den Vorderhufen an der Stirn. Das Geräusch seines brechenden Schädels hörte ich selbst in zwanzig Meter Entfernung.


  Mein hypokratischer Eid übernahm das Kommando und ich eilte zu dem Verletzten. Holmes folgte stehenden Fußes.


  „Haben Sie das gesehen? Das Pferd ... mein Onkel ... Oh mein Gott, jetzt bin ich der einzige lebende Blakely“, stammelte Samuel.


  In derselben Sekunde stürzte er los. Während ich den Verletzten untersuchte, jagte Holmes dem Neffen hinterher. Ich versuchte Erste Hilfe zu leisten, sah jedoch schnell ein, dass es in dem Fall zwecklos war. Die Augen des alten Mannes waren bereits glasig geworden.


  Nach einigen Minuten tauchte Holmes schnaufend wieder auf und kämpfte sich um die immer größer werdende Menschentraube. „Ich habe versucht, ihn zu fassen, doch leider bloß seine Jackentasche erwischt. Er ist entkommen, aber seinen Hausschlüssel hat er bei der Flucht verloren.“


  Er hielt ihn beinahe triumphierend in die Höhe, aber auch das half nicht über die Tragödie hinweg.
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  Nachdem mit der Polizei alles geklärt war, machten wir uns auf den Weg zu Blakelys Wohnung. Den Schlüssel hatte Holmes bewusst nicht erwähnt, um Harris nicht auf die Idee zu bringen, ihn uns abzunehmen oder uns zu begleiten.


  


  Während der Kutschfahrt konnte ich mich nur schwer auf den Fall konzentrieren. Noch immer hatte ich vor Augen, wie der Schimmel den alten Mann getötet hatte. Normalerweise wurden Pferde nicht so einfach wild.


  „Eventuell hat Blakely das Tier aufgescheucht“, sagte Holmes, so als könne er meine Gedanken lesen. Mittlerweile wunderte mich selbst das nicht mehr.


  „Aber wie hätte er das tun können? Ihm blieben doch nur Sekunden.“


  „Mit einem Nervengift zum Beispiel. Oder einer falschen Bewegung.“


  „Möglicherweise war es doch der Fluch.“


  Entschieden schüttelte Holmes den Kopf. „Das halte ich für ausgeschlossen. Da würde ich noch eher eine Biene in Betracht ziehen.


  Oder dass jemand das Tier aufgescheucht hat.“ Damit wollte ich mich nicht zufriedengeben. Hatte ich irgendwelche Anzeichen an dem Pferd übersehen? Es hatte nicht einmal wild gewirkt, als man es vom Marktplatz gebracht hatte.


  „Ich frage mich, ob das alles nicht eine gut inszenierte Show für uns ist“, sagte Holmes, während er den Kutscher vor Blakelys Reihenhaus bezahlte. „Möglicherweise will uns jemand unbedingt glauben machen, dass es einen Fluch gibt. Vergessen wir nicht den Anschlag auf uns. Das passt alles hervorragend ins Bild.“


  „Aber weshalb? Wenn uns jemand umbringen möchte, braucht er uns nicht extra nach Nordengland einladen.“


  „Außer natürlich, jemand möchte so vom Offensichtlichen ablenken. Aber lassen Sie uns einen Blick in Blakelys Haus werfen. Möglicherweise finden wir darin die Antworten auf unsere Fragen.“ Da wollte ich nicht widersprechen, ein unangenehmes Gefühl begleitete mich dennoch auf unserem Weg. Wenn wir es hier wirklich mit einem Fluch zu tun hatten, betraten wir vielleicht gerade die Höhle des Löwen.


  Oder in dem Fall die Kuhle des Wildschweins. Blakelys Haus war übersäht mit ausgestopften Tierköpfen und anderen Jagdtrophäen.


  Das Haupt eines Keilers erwartete uns im Eingangsbereich. Im Esszimmer thronte ein Hirschgeweih, auf den Schränken standen ausgestopfte Wiesel und Hasen.


  „Jeder nach seiner Fasson“, murmelte ich und kam mir von der Vielzahl an Exponaten eingeschüchtert vor. Man konnte keinen einzigen Schritt machen, ohne durch mindestens ein Paar toter Tieraugen verfolgt zu werden. Holmes war derweil vor einem Schrank mit einem Jagdgewehr stehen geblieben. Daneben hing eine Karte von Thorleywood und Umgebung. „Ich glaube, ich weiß, wo wir den Flüchtigen finden werden. Aber wir sollten uns beeilen, bevor ihn der Mörder  oder Ihr Fluch  aufgespürt hat.“


  Mit dem Jagdgewehr bewaffnet, eilten wir nach draußen.
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  Die Droschke preschte an dem Marktplatz, wo noch immer helle Aufregung herrschte, vorbei zum östlichen Stadtende. „In diese Richtung ist Blakely geflüchtet“, erklärte Holmes. „Da drüben ist die Kreuzung, wo ich ihn verloren habe.“


  „Und woher wollen Sie jetzt wissen, wohin er gelaufen ist?“


  „Der Besuch seines Hauses war sehr aufschlussreich. Ihnen ist sicherlich nicht entgangen, dass unser Freund ein passionierter Jäger ist. Dank der Karte in seinem Wohnzimmer weiß ich, dass in wenigen hundert Metern der Wald beginnt. Wo kennt sich Blakely besser aus als dort? Das ist sein Reich, sein Rückzugsort, bei Problemen wie diesen.“


  Der Kutscher ließ uns am Waldrand aussteigen und jagte davon, kaum dass wir bezahlt hatten. Verdenken konnte ich es ihm nicht.


  Sonderlich geheuer sahen die zwei Fremden mit dem Jagdgewehr sicherlich nicht aus. Während Holmes durchs Unterholz hastete, überlegte ich, ob es klug war, nach dem Flüchtigen zu rufen. Aber unter Umständen machten wir dadurch nicht nur ihn auf uns aufmerksam.


  Stunde und Stunde durchsuchten wir jede Lichtung und jeden Pfad, überprüften jedes Gebüsch und jede Erdhöhle. Kurz schöpfte ich Hoffnung, als wir eine alte Jagdhütte am Fuße der Berge fanden, doch die war genauso menschenleer wie es auch der restliche Wald zu sein schien. Holmes’ Gesicht wurde immer länger und nach zwei Stunden wagte ich ihn nicht einmal mehr anzusprechen. SeinGespür schien ihn komplett verlassen zu haben. Dennoch wurde er nicht müde, auch die hintersten Winkel unter die Lupe zu nehmen.


  Wann immer etwas zwischen den Sträuchern und Bäumen raschelte, schaute er auf. Leider nur, um gleich darauf wieder den Kopf hängen zu lassen.


  Nachdem wir im unteren Teil des Waldes absolut keinen Hinweis fanden, wagten wir uns in die Berge hinauf. Kurz vor Einbruch der Dämmerung wurden wir fündig. Allerdings nicht, wie wir es uns erhofft hatten. Samuel Blakely lag regungslos auf einem tiefer gelegenem Felsvorsprung. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich wagte mich bis zur vorderen Felsplatte und rief mehrfach seinen Namen.


  Keine Reaktion. Holmes verlor die Geduld und kletterte hinab. Ich folgte mit zitternden Knien und begutachtete Blakely.


  Er hatte zahlreiche Abschürfungen im Gesicht, außerdem war sein Kopf auf unnatürliche Art verdreht. Die kalte Haut verriet mir, dass er seit mehreren Stunden tot war.


  „Nun hat der Fluch auch ihn erwischt“, flüsterte ich beim Aufstieg.


  Holmes ignorierte es und suchte die Felsplatte nach Spuren ab. Es gab keine.
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  Es war fast vollständig dunkel, als wir nach Thorleywood zurückkehrten. Für eine Bergung der Leiche war es längst zu spät, weswegen wir den Besuch auf der Polizeistation verschoben. Holmes drängte es ohnehin zu einer anderen Adresse: Zur Stadtapotheke.


  Im Geschäft selbst war es längst stockfinster, in der Wohnung darüber flackerte jedoch Kerzenlicht. Auf unser Klopfen öffnete uns ein Mann weit über achtzig mit schneeweißen Haaren, buschigen Augenbrauen und zerfurchtem Gesicht. Er trug einen weinroten Abendmantel, unter dem ein goldener Kettenanhänger durchschimmerte, den er jedoch sofort bedeckte. „Was wollen Sie zu dieser späten Stunde?“


  „Wir sind gekommen, um uns mit Ihnen über Samuel Blakely zu unterhalten.“


  


  „Mit diesem Mann habe ich nichts zu tun“, betonte er. „Lieber hacke ich mir einen Arm ab, als dass ich einem Blakely helfe.“


  „Und hetzen der Familie stattdessen einen Fluch auf den Hals“, sprudelte es aus mir heraus. Noch immer ließ mir der Anblick der heute Verstorbenen keine Ruhe. „Für eine Nichtigkeit!“ Die Augen des alten Mannes verengten sich zu Schlitzen. Trotzdem schienen sie einen Moment lang zu leuchten. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


  „Davon, dass Sie eine gesamte Familie auf dem Gewissen haben.


  Samuel Blakely ist heute Abend von einem Fels gestürzt. Ich hoffe, Sie sind zufrieden!“


  „Er ist tot?“ Eine Sekunde lang wirkte er ungläubig. „Dann kehrt hier endlich wieder Ruhe ein. Ich weiß nicht, was der Sippe zugestoßen ist, aber sicherlich war es eine gerechte Strafe. Die Welt wird jedes Mal besser, wenn ein Blakely sie verlässt.“


  „Dann sind Sie heute Abend nicht im Wald gewesen?“, hakte Holmes nach.


  „Ausgeschlossen. Ich war den ganzen Tag in der Apotheke. Meine Angestellten können das bestätigen. Auch für die anderen Todesfälle habe ich ein Alibi, wenn Sie darauf hinauswollen. Ich beschäftige mich lieber mit Kräutern und Pulvern, als mir an einem Blakely die Hände schmutzig zu machen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen möchten. Es war ein anstrengender Arbeitstag.“ Nachdem die Tür knallend ins Schloss gefallen war, stand Holmes einige Momente lang schweigend da. Schließlich klopfte er mir auf die Schulter. „Lassen Sie uns zusehen, dass wir dem Chief Constable Bescheid geben und den nächsten Zug zurück nach London nehmen. Es gibt nichts mehr, was wir hier tun können.“


  „Aber die Todesfälle...“


  „... werden allesamt unaufgeklärt bleiben. Bei keinem davon lassen sich Beweise für einen Mord finden. Nachdem Samuel Blakely und seine gesamte Familie gestorben sind, wird es keine weiteren Toten mehr geben.“


  „Sie meinen, der Fluch ist vorbei?“


  „Wie bereits mehrfach betont, glaube ich nicht an dererlei Unsinn.


  Ich weiß, dass es mehr Dinge gibt, als sich unsere Schulweisheit erträumen lässt, aber ob die Ereignisse in Thorleywood dazu zählen, vermag ich nicht zu beurteilen. Ich kann Ihnen sagen, dass Hardwicke um den Hals ein okkultes Schmuckstück trug, wie es die keltischen Druiden früher taten. Bei einer Hausdurchsuchung würde man mit Sicherheit die eine oder andere schwarzmagische Schrift finden.


  Dennoch stellen das keine Beweise dar. So unbefriedigend es auch ist, dieser Fall wird im Sande verlaufen.“


  Selten zuvor hatte ich meinen Freund so resigniert wie in diesem Moment gesehen.
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  Während der Rückfahrt blieb er schweigsam, ebenso an den ersten Tagen nach unserer Rückkehr in die Baker Street. Nachdem ihn das Londoner Alltagsleben jedoch wieder im Griff hatte und der nächste Fall ins Haus trudelte, verschwand der Nachgeschmack der Niederlage weitestgegehend. Holmes selbst erwähnte den Fall nie wieder, dennoch war ich überzeugt, dass ihn das Scheitern in diesem Fall in manch dunkler Stunde keine Ruhe ließ.


  Was ich von der Geschichte halten sollte, wusste ich auch Jahre später noch nicht. Ich behielt die Geschehnisse in Thorleywood im Auge. Vermutlich, um so eine Antwort auf die offenen Fragen zu finden. Doch genau wie Holmes es prophezeit hatte, gab es nach diesem Tag keinen einzigen ungewöhnlichen Todesfall mehr.


  Ob dies ein weiterer Beweis für den Fluch war, wusste ich nicht.


  Ich war jedoch heilfroh, danach nie wieder einen Fuß nach Thorleywood setzen zu müssen.
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    SHERLOCK HOLMES UND DERORCHIDEENZÜCHTER

  


  
    

  


  


  
    Klaus-Peter Walter

  


  



  Respekt vor hoher Geburt war Sherlock Holmes ebenso fremd wie vor hohen Ämtern oder akademischen Titeln. Andererseits investierte er oft viel Zeit und Kraft in die Lösung von Problemen einfacher Menschen  bloß weil dieses die bizarren Aspekte aufwies, die er brauchte, um sein Hochleistungsgehirn sinnvoll zu beschäftigen. Ein solch bizarrer Fall war der des Orchideenzüchters Dr. Maltravers.


  „Dr. Maltravers konnte normal und vernünftig sprechen und handeln. Erst in einem einzigen Detail zeigte sich sein Wahn. Wie heißt es so schön bei King Lear? ‚Oh tiefer Sinn und Aberwitz gemischt!’


  Er war wirklich absolut einmalig!“


  Alles begann damit, dass Mrs Hudson eine kleine, dickliche Frau zu uns hereinführte und als „Mrs Patsy Payton“ vorstellte.


  „Miss, bitte, nicht Mistress! Ich bin nicht verheiratet“, korrigierte unsere Besucherin leise, und obwohl an ihrer Kleidung abzulesen war, dass sie aus den Kreisen von Hausbediensteten stammte, erhob sich Holmes bei ihrem Eintreten. Selbstredend tat ich es ihm nach.


  Nachdem er sich und mich vorgestellt hatte, deutete Holmes zur Begrüßung sogar einen Handkuss an, der die kleine Frau erröten ließ.


  Er wollte allerdings nur ihre Hand genau betrachten, denn er beugte sich einen Augenblick länger darüber als man es gemeinhin für schicklich erachtet hätte.


  „Sie sind eine Jüngerin Isabella Beetons, wie ich sehe“, stellte er fest. Daraufhin versuchte Miss Payton ihre Hände hinter dem Rücken,zu verstecken  sie trug, wie bei Bediensteten üblich, keine Handschuhe.


  „Das habe ich aber nicht gesagt, Mr Holmes.“


  „Nein, das haben Sie in der Tat nicht. Ich möchte sogar noch weitergehen und behaupten, dass Sie über einen einigermaßen modernen Küchenherd verfügen, der Ihnen das Anbraten von Fleisch in Pfannen, Tiegeln und Töpfen ermöglicht. Es ist unschwer zu erkennen, dass Sie als Köchin tagtäglich mit heißem Fett zu tun haben. Die Fettspritzer zerstören die oberste Schicht und damit die Farbe der Haut. Die unterschiedlich hellen Flecken verschiedenen Alters auf Fingern und Handrücken sind ein untrügliches Kennzeichen Ihres Berufsstandes. Die hellen Flecken wären auch vermehrt in Ihrem Gesicht zu finden, müssten Sie sich mit einer offenen Feuerstelle behelfen, von der das Fett nicht nur auf Ihre Hände, sondern in alle Richtungen spritzt.“


  „Sie haben in allem Recht, Mr Holmes!“


  Ich forderte sie mit einer Handbewegung auf, auf unserem Besuchersessel Platz zu nehmen. „Danke!“


  „Außerdem haben Sie zweifelsohne heute Morgen Karotten geschabt. Die Verfärbungen Ihrer Fingerspitzen sind eindeutig. Dabei haben Sie sich in den linken Zeigefinger geschnitten und die Wunde mit einem Streifen Papier verklebt. Doch sind Sie derzeit nicht in Stellung, wie ich sehe, Miss Payton?“


  „Mr Holmes! Sie müssen irgendwie Erkundigungen über mich eingezogen haben.“


  „Aber nein, meine Beste. Wenn Sie in Stellung wären, trügen Sie sicherlich auch jetzt Haube und Schürze, und Sie wären um diese Uhrzeit an Ihrem Arbeitsplatz. Ich schließe daraus, dass Sie derzeit eine neue Beschäftigung suchen.“


  „Ach so! Ja, dann ... ja, ich habe eine Anzeige aufgegeben und hoffe, bald ein Angebot zu bekommen. Derzeit führe ich meinem unverheirateten Bruder den Haushalt, aber ich möchte ihm nicht länger zur Last fallen.“


  „Darf ich fragen, was Sie zu mir führt?“


  „Es hängt mit meiner vorherigen Stellung zusammen. Ich war Küchenmeisterin bei Dr. Maltravers. Dr. Belmondo Maltravers. Er ist Ausländer, ich weiß aber nicht, woher er stammt. Sicherlich ist er älter als ich, vielleicht fünfundvierzig. Er hat einen eisgrauen Vollbart und wenn er einen anschaut, kommt er einem immer nahe und kneift die Augen zusammen. Obwohl er einen Zwicker aufhat. Er ist bestimmt so groß wie Sie, geht aber immer ganz bucklig. Wohnen tut er in Kent’s Rest, in einem kleinen, einsam stehenden Herrenhaus im Wald bei Stevenage, nördlich von London. Kent’s Rest ist an einen uralten viereckigen Turm angebaut. Sonst ist alles viel jünger. Dr. Maltravers antwortete damals auf meine Anzeige. Ich fuhr einfach hin und bekam die Stelle. Aber er sagte gleich, dass sie auf ein Jahr befristet sei. Das mache er immer so. Nach einem Jahr nehme er regelmäßig neues Personal in seine Dienste. Ich hätte lieber eine Dauerstellung gehabt.


  Aber die Zeiten sind nicht mehr so. Außerdem dachte ich, wenn ich fleißig bin und ihn so zufrieden stelle wie meine früheren Herrschaften, dann behält er mich vielleicht doch länger. Ich habe mir jedenfalls große Mühe gegeben, und Dr. Maltravers hat sich niemals beschwert. Trotzdem entließ er mich nach einem Jahr. Vorige Woche.“ Holmes unterbrach sie. „Gut, gut, Miss Payton. Sie werden mich sicherlich nicht aufgesucht haben, weil sich Dr. Maltravers an die Vereinbarungen gehalten hat.“


  „Nein, nein, Mr Holmes. Das ist es nicht. Ich will da eigentlich auch nicht wieder hin. Kent’s Rest war alt und zugig. Richtig unheimlich.


  Und die Küche, na ja, man konnte nicht richtig darin arbeiten. Alles war schon hundert Jahre alt. Der Kamin zog nicht richtig. Immer war die Küche voller Rauch und Ruß. Furchtbar! Ein weißer Porzellanteller sah nach ein paar Minuten immer grau aus. In einem fort musste ich wischen. Und Dr. Maltravers war so streng. Also, es gab viele verbotene Teile seines Hauses. Man durfte hier nicht hin und dorthin auch nicht. In den Turm zum Beispiel. ‚Wenn Sie dort angetroffen werden, müssen Sie uns sofort verlassen!’ Das hat er mir gleich bei der Einstellung gesagt. Auch das Gewächshaus zu betreten war streng verboten. Einzelne Pflanzen seien giftig. Es könne gefährlich sein, hineinzugehen. Ich muss hinzufügen, Dr. Maltravers ist so eine Art Gärtner. Er züchtet Orchideen und bekommt fast täglich welche aus aller Herren Länder zugeschickt. Dann bringt er sie in sein Gewächshaus. Dort macht er mit ihnen irgendetwas. Oder in seinem Labor. Das liegt auch im Turm, ganz oben. Manchmal bringt er jede Menge Orchideenblüten dorthin und kocht sie oder irgend so etwas.


  Manchmal hat sich ein widerlicher Gestank im Garten ausgebreitet.“


  „Dr. Maltravers ist sicherlich ein Wissenschaftler. Das ist nichts Ungewöhnliches. Hält er auch Vorlesungen? Vielleicht in Cambridge?“


  „Nein, er verließ das Haus praktisch nie. Aber eines war merkwürdig. Also, im Haus wohnten nur er selbst und Jefferson, sein Butler den er übrigens nicht nach einem Jahr austauscht! Dazu kamen ein Gärtner und dessen Gehilfe. Und natürlich ich. Das sind fünf Personen. Manchmal kamen zwei Frauen aus der Gegend für die Wäsche, aber die kriegten nichts zu essen. Ich hatte also nur fünf Personen zu verköstigen, musste aber immer sechs Portionen zubereiten. Die sechste Person bekam ich nie zu Gesicht. Ich musste die Mahlzeiten in der Küche auf einem Tablett bereitstellen, und er hat sie dann geholt und in den Turm getragen. Nie der Butler oder ich.


  Das ist doch seltsam!“


  Holmes tippte gespannt die Fingerspitzen gegeneinander. „Mmh!


  Ich vermag hier noch nichts Kriminelles zu erkennen.“


  „Vielleicht steckt ja auch nichts Krim e nelles dahinter.“ Sie sagte tatsächlich „Krim e nelles“!


  „Aber Dr. Maltravers ist bestimmt wahnsinnig. Überall hängt er nämlich Knoblauchkränze auf. Nicht nur in der Küche. Sogar in der Halle und in seinem Schlafzimmer. Er bestand darauf, dass ich jede Woche frische Knoblauchkränze bereithielt. Er hängte sie an den Kreuzen auf, die über jeder Tür baumeln. Ich glaube, er ist ein Papist. Ich habe ihn oft knien und beten sehen. Manchmal sang er auch seltsame Lieder, die ich noch nie gehört habe.“


  „Das ist allerdings außerordentlich“, mischte ich mich ein. „Malte er auch Drudenfüße auf die Türschwellen?“


  „Drudelfüße?“


  „Sterne, grob gesprochen. Mit Kreide zum Beispiel.“ Holmes lächelte. Ihm war klar, dass ich wissen wollte, ob sich Dr.


  Maltravers vor Vampiren fürchtete.


  „Nee, das nun doch nicht. Aber dann geschah etwas ...“


  „Nämlich?“


  


  „Also, das Gewächshaus war schon alt und verfallen, und oft funktionierte die Heizung nicht. Schließlich ließ sich Dr. Maltravers ein neues bauen. ‚Orangscherie’ nannte er es.


  Da war was los! Eine Woche lang! Ich musste für alle Bauarbeiter kochen. Sie rissen das alte Gewächshaus ab und errichteten die Orangscherie und bauten eine neue Heizung ein. Vorher mussten sämtliche Orchideen ins Haus gebracht werden. Und nachher alles wieder ... ritur. Furchtbar!“


  „Das kann ich mir vorstellen. Und dann?“


  „Dann geschah etwas, aber ich weiß nicht, was! Es war während der Bauarbeiten. Ich war schon zu Bett gegangen, da gab es im Haus lautes Rumoren. Ich hörte Dr. Maltravers nach Jefferson und dem Gärtner rufen. Als ich mit einer Kerze in der Hand auf den Flur trat, befahl Dr. Maltravers mir in scharfem Ton, ins Zimmer zurückzugehen, von innen abzuschließen und mein Zimmer unter keinen Umständen zu verlassen. ‚Brennt’s?’, rief ich. ‚Nein’, antwortete er,‚bleiben Sie einfach, wo Sie sind!’ Weil er so böse klang, blieb ich drin, öffnete aber mein Dachfenster einen Spaltweit. So konnte ich wenigstens hören, was draußen vorging. ‚Sie ist weg!’, rief der Doktor.


  ‚Da lang’, hörte ich die Stimme von Jefferson und eilige Schritte, Geklapper, Lärm. Nach einer Weile ertönten in der Ferne Rufe und Schreie. Dann wurde es still. Nur noch leise Schritte, gedämpfte Stimmen.


  Am nächsten Morgen rief mich Jefferson in das Arbeitszimmer des Doktors.


  ‚Miss Payton’, sagte er, ‚gestern hat sich ein kleiner ... nennen wir es Unfall ereignet.’ Er rechne mit meiner Deskrezjon. Er meinte, dass ich meinen Mund halten soll und gab mir eine Guinee extra. Stellen Sie sich vor.“


  „Nun“, meinte Holmes, „das wirft zwar kein schlechtes, aber ein zwiespältiges Licht auf die Forschungen des Dr. Maltravers. Wo waren übrigens die Arbeiter in jener Nacht?“


  „Na, zu Hause. Dr. Maltravers hatte abgelehnt, die Leute in Kent’s Rest unterzubringen. Es sei kein Platz. Dabei gibt’s Platz so viel Sie wollen. Ich sage ja, der war sehr eigen. Aber mein Cousin Walter ist Baublechner. Er war einer der Arbeiter. Von dem weiß ich einiges.


  


  Also, der Doktor hat von der Heizung der Orangscherie eine Abzweigung in den alten Turm legen lassen. In den tiefsten Raum. Obwohl schon ein Ofen drin stand. Da wohnt nämlich wer! Es stehen ein Bett darin, eine Kommode, ein Schrank, ein Tisch mit einem Stuhl und mehrere Regale voll mit Büchern. Aber die Tür, die ist vergittert, und von der Decke hängt eine Kette. Man kann sie mit einem Rad neben der Tür in den Raum hinunterlassen. Walter hat es ausprobiert, als keiner guckte.“


  „Erstaunlich! Hat Ihr Herr Cousin auch den Bewohner des Raumes gesehen?“


  „Da war niemand. Aber im Schrank hingen Sachen. Von einer feinen Dame, sagt Walter.“


  „Sagt Walter.“


  „Ja, aber als alles fertig war, wollte er noch ein vergessenes Werkzeug holen. Dabei warf er nur einen kleinen Blick in den geheimnisvollen Raum. Und da sah er jemanden! Eine ältere Frau. Sie trug eine Art Ritterhelm, sagt Walter, der an der Kette befestigt war. Die mit dem Rad. Aber schon kam Dr. Matravers und jagte Walter davon, ohne dass er das Werkzeug gefunden hatte. Ja ... und jetzt bin ich hier.“


  „Eine andere Frage, Miss Payton. Gibt es Hunde auf Kent’s Rest?“


  „Hunde nicht, aber zwei Katzen, wieso?“


  „Nur um das Bild abzurunden. Ist Kent’s Rest leicht zugänglich?“


  „Eine Mauer ist drumherum, aber die ist an manchen Stellen eingestürzt. ‚Der Wald ist unser Zaun’, hat der Doktor einmal gesagt.


  Kent’s Rest liegt drei oder vier Meilen entfernt von allem.“


  „Tja, dann danke ich Ihnen für Ihre Ausführungen, Miss Payton.


  Ich werde mich der Sache annehmen. Schreiben Sie bitte noch auf, wo Sie zu erreichen sind. Und für alle Fälle die Adresse Ihres Herrn Bruder, bitte. Für den Fall, dass wir seine Hilfe brauchen. Wir werden uns dann bei Ihnen melden.“


  „Oh, Mr Holmes, ich hätte nie zu hoffen gewagt ... und ich habe auch kein Geld.“


  „Schon gut, Miss Payton! Ich habe derzeit nichts anderes zu tun.


  ‚Wahrheit kann nie genug bekräftigt werden’, sagt Shakespeare.“
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  Als sich Miss Payton verabschiedet hatte, konsultierte Holmes sein Archiv mit den Zeitungsausschnitten.


  „Kent’s Rest ...“, murmelte er, Seite um Seite des Bandes „K“ umblätternd. „Kent’s Rest! Da haben wir es schon. Vor drei Jahren wurden einige Schafe gerissen und der Schäfer angefallen. Er schwört, es sei eine uralte Frau gewesen in einem schwarzen Umhang, die ihn gebissen habe.“


  „Vampirismus in Stevenage“, antwortete ich, „das ist ja mal etwas Neues! Verwunderlich, dass ich davon nie gehört habe.“


  „Der Schäfer wurde auch stante pede für verrückt erklärt“, erläuterte Holmes. Trotz der Beteuerung, niemals Alkohol anzurühren, wurde sein Bericht als Ausgeburt eines kapitalen Rausches abgetan.


  Sonst gibt es keine Eintragungen zu Kent’s Rest.“


  „Nicht gerade viel“, meinte ich.


  „Aber vielleicht ein wichtiger Hinweis“, erwiderte Holmes kryptisch. Dann schlug er Burke’s Peerage auf.


  „Maltravers, Belmondo. Der erste Maltravers, damals noch Mautravers, wurde bereits 1330 Baron. Wurde später ein Subsidiartitel des Earl of Arundel und dann des Duke of Norfolk.


  Botaniker italienischer Herkunft. Nicht übel! Und hier, der Gelehrtenkalender.


  Maltravers ist ein Spezialist für Orchideen. Promovierte über Zygomorphie bei Lamiaceae und Faboideae, was immer das sein mag. Dann hat er mehrere Artikel über Trichocentrum cebolleta verfasst. Das sind Orchideen, die Phenathrene enthalten. Das sind halluzinogene Stoffe, die normalerweise Bestandteile von Steinkohleteer sind, aber auch bei manchen mexikanischen Indianerstämmen statt Meskalin Verwendung finden. Interessant!“


  „Orchideen“, meinte ich nun auch etwas zum Gespräch beitragen zu müssen, „sind überhaupt interessante Pflanzen. Darwin fand ja diese Orchideenblüte, aus deren Größe er schloss, dass irgendein Tier mit einem Organ existieren muss, welches diese Blüte bestäuben kann. Das Tier ist, so viel ich weiß, noch nicht gefunden.“


  „Sie meinen zweifelsohne Angraecum sesquipedale, Watson, und das Tier wurde kürzlich tatsächlich entdeckt. Es ist ein Schmetterling, ein Schwärmer. Die Geschichte faszinierte mich seit jeher, denn Darwins Schluss hätte jedem Detektiv höchste Ehre gemacht. Aber wir werden sehen!“


  „Was werden wir sehen?“


  Holmes’ vermutlich kryptische Antwort verstand ich nicht einmal akustisch, denn er hatte bereits begonnen, seinem von Säure zerfressenen Experimentiertisch mit einigen Gerätschaften zu hantieren.


  Gleich darauf begann sich ein äußerst übler Geruch im Zimmer auszubreiten. Es stank fürchterlich nach faulen Eiern.


  „Ammoniumsulfid“, erklärte er mir mit einem Mundschutz vor dem Gesicht, am offenen Fenster stehend.


  „Enn-ha-vier-zwo-s.“


  Als ob das irgendetwas erklären würde!


  „ Emm-ha-vier-zwo-s, natürlich“, echote ich nicht völlig richtig.


  „Was sonst?“


  Die Frage, was denn der Zweck seiner Panschereien in der Giftküche sei, konnte ich mir schenken. Er würde es mir ja doch nicht sagen. Ich sollte mich täuschen.


  „Ammoniumsulfid, Watson. Und Ammoniumhydrogensulfid und Ammoniumpolysulfide. Die Wirkung ist durchschlagend.“


  „Das merke ich. Soll ich mir eine andere Wohnung suchen oder endet das hier bald?“


  „Bleiben Sie ruhig, mein Bester! Das Spiel beginnt. Nur noch mein Gebräu in diese Phiole füllen, dann wird sich der Geruch gleich verflüchtigen. So! Nun noch zwei, drei Telegramme, dann wollen wir es für heute Abend gut sein lassen.“
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  Am nächsten und übernächsten Tag unternahmen wir  nichts.



  Holmes las stundenlang Zeitungen und Zeitschriften. Ich wunderte mich nicht, dass auch etliche Jahresbände der Wochenzeitung The Gardener’s Chronicleaus unserer guten alten British Library darunter waren.


  „Ich glaube nicht, dass wir unter allzu großem Zeitdruck stehen, Watson. Augenscheinlich besteht keine akute Gefahr. Für niemanden.“


  „Was veranlasst Sie zu diesem Optimismus?“


  „Die äußeren Umstände. Sie gestatten uns eine gründliche Vorbereitung.“


  „Wenn Sie es sagen!“


  „Zum Beispiel weiß ich dank ausführlicher Lektüre der Fachzeitschriften, dass unser geheimnisvoller Doktor Maltravers in regelmäßigen Annoncen in The Gardener’s Chronicle seine Bereitschaft bekundet, seltene Orchideen zu erwerben. Moment!“


  Er nahm ein einzelnes Heft dieser Illustrierten Wochenzeitung für Gartenkultur und verwandte Fachgebiete, wie sie sich im Untertitel nannte. An der betreffenden Stelle lag bereits ein Zettel als Lesezeichen.


  „Hier! ‚Achtung! Kaufangebote für seltene Orchideen erbittet höflichst Belmondo Maltravers, Kent’s Rest. Gute Bezahlung!’ Ich habe die Jahresbände der vergangenen fünf Jahre. In der ersten Nummer eines jeden Monats ist diese Anzeige geschaltet. Nun, wir wollen ihm ein Angebot machen, das er nicht ausschlagen kann.“


  „Holmes als Blumenhändler? Das stelle ich mir lustig vor.“


  „Ich mir auch, Watson, ich mir auch. Aber ich will nicht zu viel verraten.“


  Das war das Zeichen für mich zu schweigen und ergeben seiner Beschlüsse zu harren. Schweigend harrte ich also.


  Am dritten Tag war Holmes zum Frühstück nicht da. Auf dem Tisch lag ein Zettel.


  Besorgen Sie drei Fahrkarten nach Luton. Und rasieren Sie Ihren Bart ab. H.


  Endlich tat sich etwas! Aber wenn man schon so früh weggehenmuss, soll man wenigstens dafür sorgen, dass man etwas Anständiges gegessen hat. Kaum hatte ich mir die erste Tasse Kaffee eingeschenkt, brach unvermittelt Hektik aus. Ich kam gar nicht dazu mich zu fragen, wer die dritte Person sein würde, für die ich eine Fahrkarte besorgen sollte. Ob Inspector Lestrade ...? Sicherlich nicht!


  In einem fort erklang ab da die Hausglocke und hielt mich vom Nachdenken ab. Mrs Hudson führte einen Boten nach dem anderen herein. Diese stellten Päckchen und Pakete in unserem Wohnzimmer ab. Wieder einmal oblag es mir, ihnen von meinen mühsam verdienten Pennys das Trinkgeld zu bezahlen. Ich hatte keine Ahnung, was die Pakete enthalten mochten. Der Bote, der die beiden großen Behältnisse brachte, trug aber auf seiner Livree das Abzeichen eines bedeutenden Londoner Theaters.


  Wahrscheinlich Kostüme, dachte ich.


  Der kleine quaderförmige Karton enthielt, darauf deuteten die vielen Löcher im Deckel hin, offensichtlich eine Pflanze. Jemand hatte noch überflüssigerweise mit Wachsstift „oben“ auf den Deckel geschrieben. Schließlich schaffte ich es, kurz das Haus zu verlassen, um die gewünschten Fahrkarten zu besorgen.


  Als ich zurückkehrte, saß ein Mönch in einer Kutte auf unserem Besucherstuhl und las einem kleinen Jungen, der in meinem Sessel saß, aus unserer Bibel vor. Der Mönch trug keine Strümpfe in seinen Holzsandalen. Warum hatte Mrs Hudson denn nichts von dem Besuch gesagt?


  „Frater!“, begrüßte ich ihn ehrerbietig. „Seien Sie willkommen.


  Mein Name ist Dr. Watson. Warten Sie auf Sherlock Holmes?“ Der Geistliche stand auf und drehte sich um. Ich hätte es mir denken können  es war Sherlock Holmes. Aber trotz der Verkleidung recht gut zu erkennen.


  „Holmes!“


  „Pater Ambronsius, mein Sohn. Zumindest heute. Sei gesegnet!“ Er schlug das Kreuz über mich.


  „Und sogar mit Tonsur! Und wer ist der junge Herr?“


  „Nun, die Haare werden hoffentlich wieder wachsen, und das ist jemand, der uns heute Abend von großem Nutzen sein wird!“ Das Kind erwies sich als bärtiger Erwachsener von außerordentlich kleinem Wuchs und sichtlich asiatischer Herkunft. Er reichte mir kaum bis zur Hüfte, als er sich erhob und verneigte.


  „Darf ich vorstellen? Das ist Nadashi Kumimoto vom Circus Royal. Er stammt aus Japan und ist Artist.“


  „Angenehm! Watson.“


  „Ich fleue mich, Sie kennen lelnen zu dülfen, Doktorsan.“, bekundete der Artist mit einer Verbeugung. Wie alle Japaner konnte er nicht zwischen den Lauten „R“ und „L“ unterscheiden.


  „Nehmen Sie Platz, Mr Kumimoto“, lud Holmes ihn ein und klingelte. „Ich lasse uns neuen Tee kommen. Mrs Hudson! Frischen Tee für alle, bitte.“


  Während Mrs Hudson den Tee servierte, machte er sich ans Auspacken. Das Erste war ein Gebilde aus Ledergurten. Es sah fast wie das Geschirr für einen Brauereigaul aus.


  „Watson! Ziehen Sie das an.“


  Ich legte die Jacke ab und widerwillig die Gurte an.


  „Wenigstens ist es kein Kummet“, meinte ich etwas verstimmt, denn ich kam mir wie ein Ochse im Geschirr vor.


  „Gemach!“


  Holmes verstellte einige Schnallen. Bereits beim Anlegen hatte ich mich über zwei Schlaufen gewundert, die sich nun auf dem Rücken befanden. Ob ich das Ding aus Versehen falsch herum angezogen hatte?


  „Passt“, meinte Holmes. „Mr Kumimoto!“


  Kumimoto stand auf, verneigte sich und stellte sich hinter mich.


  „Sie ellauben, Doktolsan?“


  Im nächsten Augenblick hing er in den beiden Schlaufen auf meinem Rücken und schlang seine Beine um meine Hüften.


  „Geht das?“


  „Was soll das?“ Ich war etwas ungehalten.


  „Wie lange werden Sie Mr Kumimoto tragen können, Watson?“


  „Er ist leicht ... vielleicht zehn Minuten, etwas länger, ich weiß nicht!“


  „Ausgezeichnet!“


  Nun holte er aus einem der Pakete des Theaterboten ein bodenlanges härenes Gewand und warf es über mich und die Last auf meinem Rücken. Es war eine Mönchskutte. Sie roch nach Mottenpulver.


  Nein, sie stank danach! Fast wäre mir schlecht geworden.


  „Ausgezeichnet!“, wiederholte Holmes. „Beugen Sie sich etwas vor.


  So! Und jetzt gehen Sie ein paar Schritte. Humpeln Sie, als wäre Ihr Bein zu kurz. Ja, genau so! Sie haben schauspielerisches Talent, mein Freund. Und nun Ihr Stichwort, Mr Kumimoto.“


  Im nächsten Moment glitt der Japaner unter der Kutte meinen Rücken entlang zu Boden. Geschmeidig rollte er sich ab und stand wieder auf.


  „Jetzt nicht vergessen, Watson, weiterhumpeln. Gut machen Sie das.“


  „Würden Sie mir bitte verraten, was das soll?“


  „Später! Jetzt wollen wir uns von Mr Kumimoto verabschieden. Mr Kumimoto, wir sehen uns in einer Stunde! Dann sind wir mit unseren Vorbereitungen fertig. Vergessen Sie das Feuerzeug nicht.“


  „Bestimmt nicht, Mistel Holmes. Habe die Ehle.“ Und damit war der Japaner verschwunden.


  „Holmes!“


  „Watson! Oder soll ich lieber Bruder Adson sagen?“


  „Bruder Adson? Moment mal, Holmes, ich bin nicht mehr katholisch! Ich habe mich wie unser gemeinsamer Freund Conan Doyle von diesem Irrglauben abgewandt.“


  „Ruhig, Bruder Adson, ruhig. Sie sind nämlich ab jetzt stumm.“


  „Nicht einmal mehr leise vor mich hinschimpfen darf ich? Ich finde diese Behandlung impertinent!“


  „Etwas mehr Demut deinem Abt gegenüber, mein Sohn, wenn ich bitten darf.“


  „Abt?“ Jetzt musste er endgültig verrückt geworden sein.


  „Versuchen Sie sich an Ihren alten Glauben zu erinnern. Rituale, Gebete, Hierarchien und so weiter. Vor allem aber Demut.“


  „Demut! Darf ich Sie fragen, Holmes, was das alles soll?“


  „Nein, Watson, dürfen Sie nicht. Einfach erinnern. Das dürfte fürs Erste genügen. Und rasieren Sie endlich Ihren Bart ab. Schließlich sind Sie jetzt Angehöriger des klerikalen Standes!“ Typisch Holmes! Eigentlich hätte ich beleidigt sein müssen, aber ich war solch ein Verhalten gewöhnt. Da der Bart bald wieder nachwachsen würde, griff ich seufzend zu meinem Rasiermesser und zog es über das Wetzleder.
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  Am Abend kamen wir zu dritt in Kent’s Rest an. Ich fühlte mich außerordentlich unwohl, denn mein frisch rasiertes Gesicht war mir im Spiegel so nackt vorgekommen. Außerdem trug ich eine Kutte und mir war kalt an den bloßen Füßen in den Holzsandalen. Gott sei Dank hatte mein Freund mir keine Tonsur scheren müssen, denn für die hatte in den vergangenen Jahren Mutter Natur schon selbst gesorgt. Obwohl die Last, die ich an dem Gurtsystem unter meinem Ordenskleid trug, nicht allzu schwer war, ging ich krumm. Holmes hatte mich instruiert, auf keinen Fall ein Wort zu sprechen, was mir sehr recht war. Ich stützte mich auf einen Knotenstock und meine Webley baumelte an einer Kordel zwischen meinen Beinen.


  Wir waren telegrafisch angemeldet. Dr. Maltravers öffnete selbst.


  Miss Payton hatte wahrlich nicht untertrieben. Er war nicht nur außerordentlich kurzsichtig, er war total astigmatisch. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er uns. Dabei kam er mir so nahe, dass einzelne Haare seines imposanten Rauschebarts mein Gesicht berührten.


  „Gott zum Gruße!“


  „Pater, welche Freude! Ich habe Ihr Telegramm erhalten und Sie bereits erwartet. Oh, Sie sind nicht allein?“


  „Das ist mein Begleiter Frater Adson. Er hat ein Schweigegelübde abgelegt. Wenn Sie verstehen ...“


  Ich nickte zur Bestätigung stumm mit dem Kopf.


  „Natürlich, natürlich! Ich verstehe. Bitte, folgen Sie mir.“ Dr. Maltravers führte uns in die Halle und von dort in das, was Miss Payton die „Orangscherie“ genannt hatte. Unterwegs ließ sich Kumimoto, der sich bisher an meinen Schultern hängend hatte tragen lassen, geschmeidig zu Boden gleiten und verschwand irgendwo in der Dunkelheit des Hauses. Ich fühlte mich im wahrsten Wortsinne sehr erleichtert.


  Dr. Maltravers geleitete uns in das Gewächshaus, das von Gaslicht beleuchtet wurde. Es enthielt Hunderte von Orchideen. Manche hingen in Ampeln, andere wuchsen in Töpfen, wieder andere klammerten sich an Baumstämme. Die Vielfalt ihrer Farben und Formen und der Duft waren überwältigend. Außerdem war es wunderbar warm hier. Meine geplagten Füße freuten sich.


  Dr. Maltravers freute sich ebenfalls  über das, was Holmes aus seiner härenen Umhängetasche holte und auf einen Pflanztisch stellte. Es war, sorgfältig in weiches Papier eingepackt  eine Orchidee.


  „Die legendäre Faszinata rubirosa!“, entfuhr es Dr. Maltravers und er roch an der Pflanze. „Es muss das einzige Exemplar in England sein!“


  „Von meinen Konfratres auf Missionsreise am oberen Amazonas entdeckt. Unser ehrwürdiger Bischof Chrysostomus würde sich glücklich schätzen, sie Ihnen zum Geschenk machen zu dürfen. Er ist von Ihren Forschungen mehr als fasziniert. ‚In der Orchidee offenbart sich die Schöpferkunst unseres Herren in höchster Vollkommenheit’, pflegt er zu sagen.“


  „Schöpferkunst? Natürlich, natürlich! Richten Sie dem ehrwürdigen Bischof Chrysostomos meinen tief empfundenen Dank aus. Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?“


  „Eine einfache Mahlzeit und ein Becher Wasser oder Wein würden völlig genügen. Und wenn Sie unser Kloster in Ihre Gebete einschließen würden.“


  „Äh ... ja! Immerhin ... darf ich Sie zum Abendessen einladen? Es ist schon alles vorbereitet. Wenn Sie mir folgen wollen.“ Er brachte uns wieder ins Haus zurück, dort ins Speisezimmer, wo bereits der Tisch gedeckt war. Holmes murmelte, die Hände wie ich gegeneinander gelegt, ein lateinisches Gebet, von dem ich als ehemaliger Katholik niemals geglaubt hätte, das ein alter Agnostiker wie er es kannte. Dann bekreuzigte sich Holmes. Ich tat es ihm nach. Als er „Amen“ sagte, nickte ich eingedenk meines Gelübdes nur.


  Jefferson, der Butler, bediente uns Nase rümpfend, denn wir aßen alles, was uns vorgesetzt wurde, mit dem Löffel. Wir waren gerade beim Nachtisch, als er wieder hereingestürzt kam.


  „Sir, meine Herren, Feuer! Es brennt! Und es ... riecht so merkwürdig!“


  


  Wir sprangen auf. Holmes hatte mich wie immer nicht in seine Absichten eingeweiht. Zwar dachte ich mir, dass der Brand und merkwürdige Geruch Teil seines Planes waren, konnte mir aber nicht sicher sein.


  „Sie wirken echter, wenn Sie nicht schauspielern“, pflegte Holmes zu sagen. Wenn ich ehrlich war, musste ich ihm Recht geben. Die Gabe der Verstellung war mir nicht zuteilgeworden. Der Ausdruck


  „merkwürdig“ war die typische Untertreibung eines typischen britischen Butlers. Es stank nämlich mörderisch nach dem Zeug, das Holmes an seinem Labortisch zusammengebraut hatte.


  „Bringen Sie sich und Bruder Adson nach draußen in Sicherheit, Pater, und warten Sie dort. Ich werde sehen, was passiert ist und Sie unterrichten!“


  „Wir finden den Weg“, meinte Holmes und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir traten durch die Tür in den Flur, der bereits von schwarzem Rauch und dem übelsten Geruch erfüllt war, den meine Nase je zu kosten bekommen hatte.


  Irgendwo hörten wir Dr. Maltravers etwas rufen, der Diener antwortete.


  „Rasch, Adson, nach draußen, der Herr wird uns führen“, rief Holmes übertrieben laut und zog mich am Ärmel vorwärts. Wir tasteten uns zurück in die Halle und an der Haupttreppe vorbei. Dort war eine kleine Treppe, die in den Turm führte. Holmes hatte mich schon bei unserer Ankunft durch einen Wink darauf aufmerksam gemacht.


  Er holte eine mit Öl betriebene Taschenlampe aus seinem Beutel und zündete sie an.


  „Sprechen Sie ein Gebet zum Heiligen Webley. Rasch!“ Ich holte die Pistole aus ihrem Versteck und löste den Sicherungsbügel.


  Im Schein der Lampe gingen wir raschen Schrittes die schmale Steintreppe hinunter.


  Ich nutzte die Zeit zu einer Zwischenfrage. „Dieser mörderische Gestank, das ist doch das Zeug, das Sie ...“


  „Nicht jetzt“, knurrte Holmes.


  Vor einer Tür blieben wir stehen. Sie war nur angelehnt, hinter ihr brannte Licht, und neben ihr befand sich das große Rad aus Metall, von dem Miss Payton gesprochen hatte.


  Im selben Moment trat Kumimoto geschmeidig zu uns, nickte zum Zeichen, dass er seinen Auftrag ausgeführt habe. Dann zog er einen langen Dolch aus seinem Trikot.


  Holmes löschte die Lampe aus und stieß die Tür mit einer Hand auf.


  Der Raum sah genauso aus, wie Mrs Payton in beschrieben hatte.


  Es war eindeutig das Zimmer einer Frau. In der Mitte standen ein Tisch und ein Stuhl, auf dem Stuhl lag ein aufgeschlagenes Buch und daneben eine zusammengerollte Hundepeitsche.


  Die Frau war eine Greisin und musste wohl einmal eine Schönheit gewesen sein. Vielleicht eine Italienerin, dachte ich. Sie trug ein Nachtgewand und einen Metallhelm auf dem Kopf, fast wie ein Soldat. Der Helm war mit einer Kette verbunden, die genau über dem Standort der Greisin in einer Öffnung in der Decke verschwand. Die Kette war so straff gezogen, dass die Frau fast auf den Zehenspitzen stehen musste. Ihre nackten Füße steckten in Filzpantoffeln. Sie schien sich in einer Art katatonischen Zustand zu befinden, denn ihre Augen bewegten sich nicht, und sie schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Dr. Maltravers und Jefferson waren damit beschäftigt, ihr Hand- und Fußfesseln anzulegen.


  Holmes nickte mir zu.


  „Hände hoch!“, rief ich. „Keine Bewegung! Zurück!“ Kumimoto zückte den Dolch.


  Die beiden Männer hoben erstaunt die Hände, aber sie gehorchten.


  „Keine Angst, Madame“, wandte sich mein Freund an die Frau,


  „lassen Sie sich von der Kutte nicht täuschen. Mein Name ist Sherlock Holmes, das sind Dr. Watson und ein Helfer. Mit wem haben wir das Vergnügen?“


  Sie blickte ratlos, mit leeren Augen, an uns vorbei.


  Hier stimmte etwas nicht!


  „Madame!“, wiederholte Holmes. Die Angesprochene wandte ihr Gesicht fragend Dr. Maltravers zu.


  „Verstehen Sie mich? Parlezvous français? Govoritje po russki?


  


  Czy pana mówi po polsku? Türkçe biliyor musunuz? Hablar usted español?“


  Er versuchte noch drei oder vier andere Sprachen.


  „Das hat keinen Zweck, Mr Holmes“, meinte Dr. Maltravers. Er trat einen Schritt vor, aber gleich wieder zurück, weil ich drohend die Webley hob.


  „Lösen Sie die Kette, Dr. Maltravers“, forderte ich. „Sie können eine alte Frau, obendrein eine, die völlig eingeschüchtert zu sein scheint, nicht auf diese grausame Weise festhalten. Sie behandeln sie schlimmer als ein ... wildes Tier!“


  „Doch, ich kann! Ich muss es sogar! Zu meiner und aller Sicherheit.“


  Holmes nickte Komimoto zu, der sofort verschwand.


  „Ich fürchte, in diesem Fall sind Sie uns eine Erklärung schuldig, Doktor“, meinte Holmes. „Wir, also mein Kollege Dr. Watson, dessen Vorstellung ich hiermit nachholen möchte, haben den Auftrag, das Geheimnis Ihrer Gefangenen zu klären. Ihr Spiel, Doktor, ist aus!“


  „Es ist kein Spiel! Ich werde es Ihnen erklären. Darf ich davon ausgehen, dass der Rauch und der Gestank Ihr Werk und nicht weiter gefährlich waren?“


  „Sie dürfen. Unser Begleiter sorgt gerade dafür, dass beides ein rasches Ende nimmt. Sie müssen Ihre Räumlichkeiten hernach nur noch gut lüften.“


  „Dann ist die Faszinata rubirosa, die Sie mir in Ihrer Verkleidung mitbrachten, wohl auch nicht echt?“


  „Ich gebe zu, es handelt sich um recht gewöhnliche Brasilienrispe, deren Aussehen ich lediglich mit etwas Pflanzenfarbe für meine Zwecke korrigiert habe. Natürlich konnte ich nicht damit rechnen, dass dieser Trick einem Fachmann wie Ihnen lange verborgen bleiben würde. Auch bei dem charakteristischen Duft meiner gefälschten Faszinata rubirosa handelt es sich um eine kleine Zusammenstellung verschiedener Düfte, von denen ich wusste, dass sie Sie für einige Augenblicke täuschen würden. Mir war jedoch klar, dass es ein untrügliches Merkmal gibt, an dem Sie den Betrug hätten erkennen können.


  Deshalb erlaubte ich mir, mit Hilfe von etwas Buttersäure  Ze-vier-ha-acht-o-zwo  in Kombination mit Ammoniumsulfid  Enn-havier-zwo-es  eine Situation zu schaffen, die Ihnen keine Zeit für genauere Untersuchung lassen würde. Die Geruchsentfaltung war in der Tat durchschlagend. Unser Freund Kumimoto hat die Phiole irgendwo im Haus zerbrochen und auch die Brandpfanne entzündet.


  Er befand sich übrigens unter dem Gewand von Dr. Watson, als wir Ihr Haus betraten!“


  Als Kumimoto, der gerade wieder zurückkam, seinen Namen hörte, machte er eine übertrieben tiefe Verbeugung.


  Dr. Maltravers klatschte zweimal resigniert in die Hände. Offenbar besaß er bei allem so etwas wie Humor. „Bravo! Aber ich finde, wir sollten uns setzen. Ich werde alles erklären.“


  „Erst befreien Sie die alte Frau.“


  Butler Jefferson machte Anstalten, sich todesmutig auf uns zu stürzen.


  „Nein, nein, lassen Sie nur, Jefferson“, sagte Dr. Maltravers. „Wie Mr Holmes sagte  das Spiel ist aus!“


  „Ich wiederhole: Wer ist diese bedauernswerte Person?“ Holmes’


  Stimme wurde schärfer.


  „Ich gebe mich geschlagen, Mr Holmes. Ad eins: Diese bedauernswerte Person, wie Sie sagen, ist meine Mutter. Ad zwei: Sie leidet unter Vampirismus. Sie beißt bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu, um Blut zu trinken. Normalerweise müsste ich ihr einen Pfahl ins Herz rammen, aber das brachte ich, wie Sie sich denken können, nicht über mich. Und so ließ ich diesen Helm anfertigen. Er ist so verschraubt, dass sie ihn ohne Werkzeuge nicht absetzen kann. Der Helm ist mit einer Kette verbunden, mit der ich Mutter zwingen kann, sich in die Mitte des Zimmers zu stellen und dort stehen zu bleiben. Wenn ich ihr Essen oder Wäsche bringe, wenn ich sauber mache, all diese Dinge. Sie können mir glauben, ich tue mehr für sie, als ein Sohn füglich für seine Mutter zu tun verpflichtet ist. Ich mache alles selbst.“


  „Dr. Maltravers, als Mann der Wissenschaft müssten Sie doch wissen, dass es keine Vampire gibt! Was Sie Ihrer Mutter antun ist grausam, ist Wahnsinn!“


  „Sie ist wahnsinnig! Sie beißt. Sie trinkt Blut. Was soll ich denn tun?


  


  Ich will nicht, dass sie in einem Sanatorium dahinvegetiert. Wissen Sie, was man mit Geisteskranken tut? Man legt sie in Ketten, so dass sie tagein, tagaus unfähig zur Bewegung im Bett liegen, bis ein gnädiger Tod sie erlöst. Hier kann Mutter herumlaufen, sie kann ihr Lieblingsbilderbuch betrachten, sie kann schlafen, sich rein halten, sie hat ein den Umständen entsprechendes menschenwürdiges Dasein. Und jetzt sagen Sie mir, was daran schlecht sein soll? Sie ist krank! Vielleicht wahnsinnig!“


  „Erzählen Sie. Wie kam es dazu?“


  „Wir lebten in Bangalore, Mutter und ich, der Hauptstadt von Maissur. Als dort 1898 die Pest ausbrach, kam es zu fremdenfeindlichen Ausschreitungen von Hindus und Moslems, die eine große Zahl von Opfern forderten. Die Einheimischen glaubten, die Engländer hätten die Pest eingeschleppt, um die Bevölkerung zu unterdrücken. Das war natürlich barer Unsinn, aber so denken die Menschen eben. Sie bewarfen jeden Europäer, den sie sahen, mit Dreck oder Steinen. Wir versuchten längere Zeit vergeblich, das Land zu verlassen, fanden aber nicht sofort die Möglichkeit dazu. Natürlich brauchten wir auch Lebensmittel, und als Mutter versuchte, welche zu beschaffen, wurde sie angegriffen. Sie stießen sie in den Straßenkot und rieben ihr den Schmutz sogar noch mit bloßen Händen ins Gesicht. So gelangte ein Parasit in ihren Magen und breitete sich dort aus.“


  „Und dieser Parasit soll ihren Blutdurst geweckt haben?“ Ich glaubte es nicht.


  „Ja! Das ist so, wie man vom Verzehr ungaren Fleisches einen Bandwurm bekommt. Auf diese Weise wird der Mensch zum Wirt des Parasiten. Meine Mutter wurde aber nicht zum Endwirt, sondern zum Zwischenwirt. Larven des Parasiten setzten sich in ihrem Körper fest, wie sie das auch bei jedem Tier, einem Schwein etwa, getan hätten, und warteten darauf, verzehrt zu werden. Aber Menschen werden ja nicht verzehrt. Deshalb verkalken die Larven mit der Zeit im Schlummerstadium und werden hart. Später befallen sie dann das Nervengewebe. Diese hier zersetzen das Blut. Es begann mit leichten epileptischen Anfällen, die sich rasch verschlimmerten, und es ging weiter mit Nervenstörungen wie Halluzinationen. Sie hat einen nie versiegenden Durst nach Blut. Niemand kann sie heilen, aber ich kann verhindern, dass sie anderen Menschen Schaden zufügt. Vor etwa drei Jahren, hatte ich diese sinnreiche Vorrichtung noch nicht ...“, er deutete auf die Kette. „Da ist mir Mutter einmal ausgebrochen und hat versucht, ein Schaf zu reißen. Seither glauben die Leute, eine Vampirin treibe ihr Unwesen. Vor etwa einem halben Jahr konnte sie mir dann noch einmal kurzzeitig entwischen.“


  „Das ist doch Unsinn!“, entfuhr es mir aufgebracht. „So einen Parasiten gibt es nicht! Nirgendwo auf der Welt! Sie sind verrückt, Dr.Maltravers.“


  Maltravers, der sich jetzt ungeachtet des auf ihn gerichteten Revolvers auf den Stuhl setzte, seufzte auf. „Mr Holmes! Doktor! Ich versichere, ich bin alles andere als verrückt! Ich bin Wissenschaftler.“


  „Und warum hängen in Ihrem Haus überall Knoblauchkränze herum? Sie glauben doch an Vampire.“


  „Knoblauch wirkt bekanntlich antibakteriell, und sein Sud vertreibt Parasiten aus Magen und Darm. Und was glauben Sie, warum ich Orchideen sammle und erforsche? Ich habe Exemplare gefunden, aus deren Blättern und Wurzeln ich ein Elixier zubereite, das den Blutdurst meiner Mutter immerhin dämpft.“


  Ich mochte das nicht länger mit anhören. „Maltravers!“, rief ich.


  „Zum letzten Mal! Lassen Sie Ihre Frau Mutter frei! Jefferson, drehen Sie das Rad zurück.“


  Dr. Maltravers nickte, als ihn Jefferson fragend anblickte. „Sie werden ja sehen, was passiert. Ich garantiere für nichts!“ Jefferson ging vor die Tür. Man hörte das Quietschen des Rades und das Rasseln der Kette.


  Es war fast wie der niedergehende Anker eines Schiffes. Nach einigen Umdrehungen des Rades lag die Kette am Boden.


  Dr. Maltravers stand auf und bot seiner Mutter seinen Stuhl an. Sofort setzte sie sich darauf und begann, die Bilder in einem aufgeschlagenen Buch zu betrachten. Es war eine illustrierte Ausgabe von Alice im Wunderland.


  „Nehmen Sie ihr den Helm ab!“


  „Das werde ich nicht tun!“


  Ich hob die Webley. „Dr. Maltravers!“


  


  „Gut! Auf Ihre Verantwortung! Aber Sie wissen nicht, was Sie anrichten.“ Er zog eine Art Taschenmesser aus der Hosentasche, klappte etwas heraus und löste eine Schraube am Helm. Die Augen der alten Frau begannen sich mit Leben zu füllen. Als die Kette zu Boden fiel, stand sie auf. Jefferson, der neben Dr. Maltravers Aufstellung genommen hatte, schaute seinen Herrn besorgt an. Der zuckte die Schultern.


  Was kann ich schon tun?, schien er sagen zu wollen.


  Dr. Maltravers’ Mutter blickte erst ihren Sohn an, dann Jefferson.


  Maltravers griff nach der Hundepeitsche. Im nächsten Augenblick sprang die alte Dame mit einer wilden Kraft, die ich ihrem zerbrechlich wirkenden Körper niemals zugetraut hätte, und aufgerissenem Mund Jefferson an, der sofort zurückzuweichen und sie mit den Händen abzuwehren versuchte.


  Dabei entrangen sich dem Mund der Frau Schreie, die nicht von dieser Welt zu sein schienen. Es war die eines hungrigen Tieres. Schreie voller Bestialität, die nichts Menschliches mehr zu haben schienen.


  Sie packte den Hals des wesentlich größeren Jefferson, um seinen Kopf zu sich herunterzuziehen. Sie wollte ihn wirklich beißen! Jefferson schrie entsetzt auf.


  „Mutter!“, brüllte Dr. Maltravers. „Mutter, gib dich! Platz! Ab!“ Die Worte klangen, als wären sie an einen Hund gerichtet. Er hob die Peitsche und begann, auf Kopf und Rücken seiner Mutter einzuprügeln. Sie schien die Schläge nicht einmal zu spüren.


  „Verzeih mir“, rief Dr. Maltravers unter Tränen.


  Ich sicherte die Webley, nahm sie in die Linke und ergriff mit meiner Rechten einen Arm der alten Frau, die sich verzweifelt wehrte.


  Dr. Maltravers hörte auf zu peitschen. Mit Mühe gelang es mir, die tobende Frau von dem Butler wegzuziehen. Holmes sprang vor und drehte ihr den linken Arm auf den Rücken, so dass sie sich, um den Schmerz zu mildern, nach vorne bückte. Das musste einer seiner Baritsu-Griffe sein! Die Frau fuhr fort zu schreien, konnte sich aber kaum mehr bewegen. Zwischen ihren Zähnen hing ein Fetzen schwarzen Stoffs. Den hatte sie aus Jefferson Jackenärmel herausgebissen. Schaum lief ihr aus dem Mund, über das Kinn und tropfte zu Boden. Ich war fassungslos.


  


  Dr. Maltravers hob rasch die Kette auf, befestigte sie wieder an dem Helm und arretierte sie mit dem kleinen Werkzeug. Dann eilte er nach draußen, um die Kette wieder straff zu ziehen. Holmes ließ los.


  Wenige Augenblicke stand Mrs Maltravers wieder bewegungslos in der Mitte des Zimmers. Ihr eben noch wilder Blick erlosch.


  „Ich schulde Ihnen ein Dutzend Kniefälle, Dr. Maltravers“, sagte Holmes. „Ich hätte das nie und nimmer für möglich gehalten.“


  „Dito“, schloss ich mich an.


  Schwer atmend winkte Dr. Maltravers ab. „Wenn man es nicht selbst erlebt, ist es schwer zu glauben. Alles in Ordnung, Jefferson?“, fragte er seinen Butler.


  Der lehnte schreckensbleich und stumm an der Wand und zupfte fassungslos an dem weißen Hemd, das aus dem Loch in seinem aufgerissenen Jackenärmel herausschaute. Dann straffte sich seine Gestalt. „Jawohl, Sir. Danke Sir. Alles in Ordnung!“ Jefferson war wirklich ein Musterbeispiel britischer Dienerschaft!


  Die Unerschütterlichkeit solcher Menschen hat das Empire zu dem gemacht, was es ist.


  Wir dagegen  Holmes und ich  hatten uns ins Unrecht gesetzt.


  Im Glauben, ein Irrer hielte seine hilflose Mutter auf grausame Weise als Gefangene, hätten wir um ein Haar ein großes Unglück angerichtet. Mrs Maltravers war tatsächlich schwer krank. Holmes griff in die Tasche und reichte Dr. Maltravers ein Telegramm.


  „Ich hatte für das Ende dieses Falles Vorsorge getroffen, Dr. Maltravers“, erklärte er. Der Doktor begann, den Text zu lesen  die letzten Worte laut: „...wäre es mir eine Ehre, den Patienten stationär in meinem Privatsanatorium aufzunehmen, zu untersuchen und zu behandeln.“ Dr. Maltravers hob die Stimme. „Sir Hillary Bentingham, Medical Doctor, Professor der Nervenheilkunde. Der Sir Hillary Bentingham?“


  „Eben der“, bestätigte Holmes. „Einer der Leibärzte des Königshauses. Eigentlich hatte ich den Platz, welchen jetzt Ihre Frau Mutter einnehmen wird, Ihnen zugedacht, denn ich hielt Sie in meiner grenzenlosen Beschränktheit für den eigentlich Wahnsinnigen. Selten im Leben habe ich mich so sehr geirrt! Sie haben jeden Anspruch auf mein allergrößtes Bedauern.“


  „Dito“, wiederholte ich, „auch ich bitte Sie demütigst um Verzeihung.“


  Dr. Maltarvers, der das Telegramm sinken ließ, verhielt sich wie ein zivilisierter Europäer. „Ich bekenne mich schuldig, mich verdächtig gemacht zu haben. Jeder unvoreingenommene Betrachter musste zu dem Schluss kommen, ich hielte aus niederen Beweggründen meine arme Mutter als Gefangene. Ich versichere Ihnen jedoch noch einmal, dass mich nur die lautersten Gefühle trieben. Die Geheimnistuerei war zwingend notwendig. Wäre der Zustand meiner Mutter irgendjemandem, womöglich einer Behörde, zur Kenntnis gelangt, sie wäre im Nu in einem Irrenhaus gelandet und womöglich in Ketten gelegt worden. Das konnte ich nicht zulassen. Ich habe Bedlam besichtigt! Seither dienten alle meine Forschungen und Veröffentlichungen einzig und allein dem Zweck, die Krankheit meiner Mutter zu lindern, vielleicht sogar zu heilen. Es kam aber immer wieder zu Rückschlägen, Mutter versuchte zu fliehen und wurde gesehen.“ Holmes gab sich einsichtig. „Wir haben Ihnen Unrecht getan, Dr.


  Maltravers. Aber ich bitte Sie, das großzügige Angebot Sir Hillarys anzunehmen. Es wird Ihr Schaden und der Ihrer Frau Mutter nicht sein!“


  Stumm und offensichtlich bewegt schüttelte Dr. Maltravers uns zum Abschied die Hände.
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  Einige Wochen später, es war an einem Sonntagnachmittag, saß uns Miss Payton gegenüber. Sie war wieder in Stellung gegangen und hatte einige Stunden frei bekommen, um uns aufzusuchen.


  „Sie haben Anrecht auf einen vollständigen Bericht“, begann Holmes, bevor er unsere Erlebnisse im Haus des Orchideenzüchters schilderte.


  „Die Erkrankung seiner Frau Mutter war der Grund, warum Dr.Maltravers das Personal immer nur für ein Jahr einstellte. Er wollte verhindern, dass die Bediensteten zu tiefe Einblicke in sein düsteres Geheimnis nähmen. Wie auch immer ... Sir Hillary ließ Mrs Maltravers gründlich untersuchen. Dabei wurde ein akuter Eisenmangel festgestellt. Dieser Mangel erklärt ihren Blutdurst, denn Blut enthält bekanntlich Eisen. Jeder Chemiker wird Ihnen das bestätigen. Der Eisenmangel konnte mit entsprechenden Medikamenten und gesunder Ernährung eingedämmt werden, und damit legte sich auch der Blutdurst. Allerdings besteht die Gefahr von Rückfällen weiterhin.


  Was nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte, waren mehrere Schlaganfälle, die den Geist von Mrs Maltravers erheblich eingeschränkt hatten. Sie wissen vielleicht, Miss Payton, dass Menschen, die einen Schlaganfall erleiden, oft gelähmt sind oder nicht mehr sprechen können. Nun, ich darf Ihnen versichern, Mrs Maltravers hatte Glück gehabt. Sie zeigte keine Lähmungserscheinungen, weder solche des Bewegungsapparates noch solche der Sprechwerkzeuge.


  An manchen Tagen kann sie jetzt klar sprechen, wenngleich nur wenige Worte. Sie muss auch nicht mehr gefesselt werden, denn sie beißt nicht mehr. Sir Hillarys Behandlung war unter dieser Rücksicht erfolgreich.“


  Miss Payton hörte den Bericht mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Ich möchte wetten, sie glaubte kein Wort.


  „Der Parasit, unter dem sie leidet und der ihren Eisenmangel mit verursacht hat, ist jedoch unheilbar. Man kann seinem unheilvollen Wirken jedoch für einige Zeit Einhalt gebieten. Dr. Maltravers hat das richtige Mittel gefunden.“


  „Mit seinen gekochten Orchideen?“, wollte Miss Payton wissen.


  „Genau, Miss Payton. In einer seiner Orchideen, die ich untersuchen durfte, fand sich ein ungewöhnlich hoher Eisengehalt. Ein Extrakt daraus behob den Eisenmangel, die Ursache der Beißwut der alten Dame. Allerdings wirkte der Orchideenextrakt nicht mit der gewünschten Gleichmäßigkeit. Nicht jede Pflanze enthält gleich viel Eisen, so dass es immer wieder zu Rückfällen kam. Sie aber, Miss Payton, haben ein gutes Werk getan. Ohne sie hätte das Leiden der Mrs Maltravers angedauert. Hätten Sie uns nicht auf den Plan gerufen, und ihr wäre nicht geholfen worden. So aber fand sich ein fähiger Mediziner, der ihr Leiden erträglicher gestalten konnte. Sie müssen sich also keine Gedanken machen, dass Sie Ihrem früheren Arbeitgeber ein Unrecht zugefügt haben.“


  


  „Das erleichtert mich sehr, Mr Holmes. Aber nun ...“ Sie öffnete ihre Handtasche.


  „Nein, nein, nein, Miss Payton. Sie schulden uns nichts. Ich wäre aufs Tödlichste beleidigt, würden Sie Ihre Geldbörse öffnen. Dies war vielleicht der bizarrste Fall meiner Laufbahn, und ihn erlebt zu haben ist mir Lohn genug. Außerdem ermahnt er mich, niemals nur das Naheliegende zu denken, sondern auch das Fernstliegende in meine Überlegungen einzubeziehen.“


  „Ja, wenn das so ist, Mr Holmes ...“ Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte.


  „Ich habe den Auftrag, Ihnen ein kleines Geschenk auszuhändigen.


  Watson!“


  „Gerne.“ Ich erhob mich, um das schwere Buch vom Tisch zu nehmen, das ich ihr überreichen sollte.


  „Das dürfte Sie interessieren. Charles Ranhofer4, The Epicureen.


  Charles Ranhofer ist ein berühmter amerikanischer Gastronom. Ich empfehle Ihnen, Ihr Augenmerk zum Beispiel auf „Veal pie à la Dickens“ oder den „Salad à la Dumas“ zu richten, mit denen Ihre Küche jederzeit wird Ehre einlegen können. Ich habe mir erlaubt, die entsprechenden Rezepte durch eingelegte Zettel zu kennzeichnen.“


  „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Mr Holmes. Solch ein wertvolles Geschenk habe ich noch nie bekommen.“


  „Danken Sie nicht mir, Miss Payton, danken Sie Dr. Maltravers. Er hat mich gebeten, Ihnen das Buch zu übergeben. Betrachten Sie es als eine Gabe der Verbundenheit, aber auch seines Verzeihens. Dr.


  Maltravers trägt Ihnen nichts nach. Und wenn Sie mögen, können Sie wieder bei ihm in Stellung gehen. Aber dieses Mal unbefristet. Er bietet Ihnen 40 Pfund pro Jahr.“


  „Ich werde es mir überlegen, Mr Holmes.“


  „Tun Sie das, Miss Payton. Dr. Maltravers würde sich übrigens glücklich schätzen, wenn Sie ihm die genannten Rezepte zubereiten würden. Und ich denke, dass wir dann, wenn wir irgendwann einmalin Kent’s Rest Wiedersehen feiern, auch Ihre Kochkünste genießen dürfen.“


  „So soll es sein, Mr Holmes. Dr. Watson!“


  „Eins verstehe ich nicht“, schloss ich, nachdem uns Miss Payton, glücklich das schwere Kochbuch im Arm haltend, verlassen hatte.


  „Warum hat sich Dr. Maltravers nicht gleich an eine Kapazität wie Sir Hillary gewandt?“


  „Das ist der Punkt, an dem er anfing, irrational zu handeln. Extrem fehlsichtige Menschen neigen oft aufgrund ihrer Sehschwäche zu äußerstem Misstrauen. Jedenfalls steigerte er sich in eine wahnhafte Geheimnistuerei hinein, weil er fürchtete, seine Mutter würde in einer Irrenanstalt enden.“


  „Der Weg zur Hölle ist mit guten Absichten gepflastert“, antwortete ich.


  „Mit guten Vorsätzen, sagte Shaw glaube ich, Watson, mit guten Vorsätzen. Aber sonst haben Sie Recht. Wie immer!“ Er nahm die Orchidee, die uns Dr. Maltravers verehrt hatte, um sie ausführlich zu betrachten. „Welche Eleganz der Form! Welche Ausgewogenheit der Farben! Wie meinte doch Abt Chrysostomos ganz richtig? ‚In der Orchidee offenbart sich die Schöpferkunst unseres Herren in höchster Vollendung’.“


  Ich blieb skeptisch. „Sagte das nicht ein gewisser Sherlock Holmes?“


  „Vielleicht, Watson, vielleicht? Aber was ändert das?“ Nichts. Das musste ich zugeben. Und so blieb wie meist das letzte Wort bei meinem Freund.
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  Das Jahr 1894 brachte viele Veränderungen mit sich. Nicht nur, dass die Tower Bridge endlich fertiggestellt und im Juni offiziell eingeweiht wurde, der Japanisch-Chinesische Krieg seinen Anfang nahm oder die Dreyfus-Affäre ins Rollen kam. Vor allem kehrte mein Freund Sherlock Holmes im April jenes aufregenden Jahres von den Toten zurück und tauchte unversehens wieder in London und meinem Leben auf, woraufhin ich meine kleine Praxis in Kensington an einen jungen Arzt namens Verner verkaufte und wieder in der Baker Street einzog. Wie ich Jahre später erfuhr, verkaufte ich sie de facto eigentlich an Holmes, der seinem entfernten Verwandten das nötige Kapital zur Verfügung stellte, um mich zu einer Rückkehr in unsere alte Wohnung zu bewegen. Womit bewiesen wäre, dass nicht einmal der große Sherlock Holmes ganz vor menschlichen Empfindungen wie etwa der Furcht vor der Einsamkeit  gefeit war, nachdem er sich fast drei Jahre als anonymer Wanderer unter verschiedenen Namen und Nationalitäten in der Welt herumgetrieben hatte.


  Das Jahr von Holmes’ Auferstehung brachte direkt einige bemerkenswerte Fälle mit sich, über die ich bereits andernorts berichtet habe. Man denke allein an die Ereignisse um das Hügelgrab von Addleton, die Auflösung des Verschwindens von Mr Cyrus Gold in den Sümpfen nahe Gotham, oder die Episode mit dem leeren Haus. Die Angelegenheit, von der ich im Folgenden berichten möchte, ereignete sich allerdings erst im Dezember, als die Baker Street, in die ich im Mai bei blauem Himmel und strahlendem Sonnenschein zurückgekehrt war, von Schnee, Eis und Frost belagert wurde  wie einst Akkon von Saladin und seinen Getreuen.
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  „Es wird langsam Zeit.“ Holmes klappte seine Taschenuhr auf und warf einen prüfenden Blick auf das Ziffernblatt. Das goldene Gehäuse schimmerte anmutig im Licht der Laternen, ebenso der Sovereign an der Uhrkette, der seit dem denkwürdigen Fall, den ich als„Ein Skandal in Böhmen“ aufgezeichnet habe, eine besondere Erinnerungsstütze für Holmes war. Die Uhr selbst war das Geschenk eines Uhrmachermeisters aus Zürich, dem Holmes während ihres gemeinsamen Aufenthalts in einem Sanatorium in den Alpen bei einem seltsamen Rätsel auf dem Gelände der renommierten Klinik zur Seite gestanden hatte. „Wir ...“


  Die Welt sollte nie erfahren, was mein Freund gerade sagen wollte, da ein Constable von Scotland Yard genau diesen Augenblick wählte, um sich durch die wartende Menge vor dem kleinen Theater in Steinwurfweite der Kreuzung am Picadilly Circus zu schieben.


  Mit hochrotem Gesicht zwängte sich der junge Beamte durch die Wartenden in ihren schweren Mänteln und Pelzen, bis er uns erreicht hatte. „Mr Holmes!“ Der Atem des Polizisten bildete kleine Wölkchen vor seinem Gesicht, als er keuchend hervorstieß: „Inspektor Lestrade ... schickt ... Mord ... grässlich ... entstellt ...“ Holmes sah den Polizisten interessiert an.


  Ich wusste, was in meinem Begleiter vorging. Da ich früher am Abend schon meine liebe Mühe gehabt hatte, Holmes aus der Baker Street fortzulocken, wo er an seiner Abhandlung über die Dechiffrierung von Codes geschrieben hatte, wusste ich, wie einladend meinem Gefährten die Worte des Boten von Inspektor Lestrade  ausgerechnet Lestrade!  erscheinen mussten. Denn trotz seiner Vergangenheit auf der Bühne würde Holmes’ Obsession für die Verbrechensbekämpfung heute immer über seine Liebe zum Theater obsiegen.


  Ohnehin wirkte Holmes seit seiner Rückkehr noch zögerlicher als früher, wenn es um abendliche Vergnügungen wie das Theater ging und das, obwohl er in jungen Jahren selbst schon einen passablen Mephisto abgegeben hatte, wie er mir einst erzählt hat.


  „Zeigen Sie uns den Weg“, sagte Holmes dann auch entsprechendbegierig und folgte Lestrades Mann bereits durch die Menge, ehe ich auch nur in Gedanken einen Einwand formulieren konnte.


  Ich seufzte. Zu gerne hätte ich die Faust-Aufführung der viel gelobten neuen Truppe aus Oxford gesehen, die am Montag so gute Kritiken im Telegraph und dem sonst so kritischen Standard bekommen hatte. Ich zögerte kurz und blickte ein letztes Mal zu dem gehörnten Unhold empor, der das Plakat über dem Eingang mit seinem Grinsen beherrschte und mit all seiner diabolischen Überredungskunst intellektuelle Zerstreuung versprach.


  Dann verabschiedete ich mich endgültig von meinem Pakt mit dem Teufel und folgte wie der brave Dr. Faustus Sherlock Holmes und seinem Führer in die von Gaslicht und Leben erfüllte Londoner Winternacht.
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  Nicht einmal die klirrende Dezemberkälte konnte die Nachtschwärmer davon abhalten, die Straßen mit dem Glanz des vergnügungssüchtigen Empires zu versehen. Trotz Schnee und Glätte war jedermann innerhalb der hell erleuchteten City irgendwohin unterwegs: von einem Ball oder einem Bridge-Abend zum nächsten, zu einer Galerie-Eröffnung oder Séance, einem Konzert oder  nun ja  einer Theateraufführung. Pferde zogen Droschken jedweden Modells über den Schnee und die darunterliegende, noch lauter knirschende Eisschicht; Paare hielten einander an den Mantelärmeln fest und schlitterten wie Kinder lachend über die vereisten Bürgersteige.


  Leben, Licht und Lachen nahmen spürbar ab, als Lestrades entschlossen über Schneehaufen und Eisflächen hinwegsetzender Bote uns langsam aber sicher von den gut frequentierten, florierenden Hauptstraßen fortführte, und wir nach einer Weile vornehmlich durch dunkle, stille Gassen mit gesichtslosen Hauswänden schritten, in denen sich die eiskalte Luft sammelte. Nach knapp zehn Minuten erreichten wir einen weiteren verschneiten Hinterhof, in dem immerhin ein bisschen Leben wimmelte: Gut zehn Polizisten in dunklen Mänteln rüttelten despotisch an Eingangstüren oder vernagelten Fenstern, die knapp außerhalb des Lichtscheins von fünf großen Blendlaternen auftauchten, die am schneebedeckten Boden standen.


  „Mr Holmes! Dr. Watson!“ Inspektor Lestrade eilte uns über Schnee und Eis entgegen und rieb sich die geröteten Hände. „Kalte Nacht, was? Hab’ meine Handschuhe zuhause auf dem Ofen liegen lassen.“ Er wackelte mit den Fingern. „Haben Sie in der letzten Stunde etwas gegessen?“, fragte er dann unvermittelt. Als Holmes und ich verneinten, lächelte Lestrade eleusinisch. „Gut. Kommen Sie.“ Was er uns kurz darauf an der Stelle zeigte, wo sich die Strahlen der fünf Laternen trafen, ließ seine Frage in einem völlig anderen Licht erscheinen: Die fünf Leuchten erhellten eine abscheuliche Bluttat, die durch das jungfräuliche Weiß des Schnees noch erschütternder und brutaler wirkte.


  Es war gewiss gut, dass ich seit dem frühen Nachmittag nichts Schwereres als ein Schinkensandwich zu mir genommen hatte.


  Im aufgewühlten, rot gefärbten Schneematsch lag die Leiche eines Mannes mit dem Gesicht nach unten bäuchlings im Schnee. Der Rücken, die Seiten und die Extremitäten des Toten waren in einem fürchterlichen Zustand und von Schnitt- und Stichwunden übersät, die Kleidung zerrissen und vom Blut durchweicht. Der Schnee starrte regelrecht vor rotem Lebenssaft. Ich hatte Männer in Afghanistan gesehen, die von wilden Tieren angefallen oder von Granatsplittern getroffen worden waren und trotzdem nicht so übel zugerichtet gewesen sind wie der Tote im Schnee.


  „Was ist denn diesem armen Teufel passiert?“, fragte ich bestürzt, während Holmes bereits vorsichtig am Rand des besudelten Bereichs im Schnee kauerte und wenig Schmeichelhaftes über die Gemeinsamkeiten von Polizistenstiefeln und Büffelhufen murmelte.


  „Wissen wir nicht.“ Lestrade hatte seine Hände inzwischen wieder in den Manteltaschen versteckt. „Ich weiß nur, dass das Gesicht unter den ganzen Kratzern und Stichwunden Edward ,Eddie‘


  Campbell gehört. Ein harmloser Ganove, der im kleinen Stil Diebesgut  minderwertigen Schmuck, billige Uhren und solcherlei Kram  verkauft. Nicht mal ein Hehler. Er wurde von uns immer geduldet, weil er uns schon wertvolle Hinweise geliefert hat. Damals zum Beispiel, als wir Edward Scissorhands dingfest machen konnten. Der entscheidende Hinweis kam von unserem Eddie hier. Armer Teufel.“


  „Also ist das hier ein Racheakt, weil er seine Kumpels einmal zu oft verpfiffen hat?“, mutmaßte ich, doch wieder zuckte Lestrade unter seinem schwarzen Mantel bloß mit den Schultern.


  „Woher hat Ihr Mann überhaupt gewusst, wo er uns finden würde?“ Diese Frage kam von Holmes, der nach wie vor am Boden kniete.


  „Ich lasse Ihr Haus rund um die Uhr beobachten und Sie beide beschatten. Wussten Sie das nicht, Mr Holmes?“, erwiderte Lestrade überrascht.


  Während ich einen Moment brauchte, um das seltene Aufflackern von Humor in den Worten des Inspektors zu erkennen, würdigte Holmes Lestrade nicht einmal einer Antwort.


  „Ihre Hauswirtin war so freundlich, uns zu sagen, dass Sie ins Theater gefahren sind, um sich diesen Oxforder Faust anzusehen“, erklärte Lestrade weiter. „Und auch wenn wir nicht über Ihre Kombinationsgabe verfügen, Holmes, genügte es in diesem Fall doch gerade noch so, das richtige Theater zu finden. Darüber hinaus schwärmt meine Frau seit Montag von nichts anderem.“ Der Inspektor hüstelte arg gekünstelt. „Ich dachte mir, dass diese Sache hier vielleicht interessanter sein könnte als ein deutscher Dichter.“ Holmes erhob sich und klopfte sich den Schnee von Hose und Mantelsaum. Die erwartete Verteidigung des von ihm geschätzten Goethe erfolgte lediglich indirekt: „Außerdem haben Sie keinen Schimmer, was hier wirklich passiert ist, oder, Lestrade?“ Der Inspektor knirschte frustriert mit den Zähnen. „Niemand hat etwas gesehen oder gehört“, gestand er. „Eine junge Frau“  Lestrades Tonfall ließ keinen Zweifel daran, welchem Gewerbe besagte junge Dame nachging  „und ihr männlicher Begleiter haben Campbell eher zufällig hier hinten gefunden. Sie sind schreiend auf die Straße gerannt. Erst da haben wir Wind von der Sache bekommen.“


  „Haben Sie die Schleifspuren gesehen?“, fragte Holmes. Seine Finger deuteten auf den Schnee etwas außerhalb des Lichtkreises der Laternen.


  Der Inspektor warf meinem Freund einen zornigen Blick zu.


  „Wir sind nicht blind“, murrte er.


  


  Ich musste unwillkürlich daran denken, wie Holmes Lestrade und dessen großen Konkurrenten beim Yard, den aufstrebenden Inspektor Gregson, einst als die Einäugigen unter den Blinden bezeichnet hatte, wenn es um die kriminalistischen Fähigkeiten von Londons Polizei ging  nicht ohne anzufügen, dass die gefährlichsten Narren jene mit lediglich einem bisschen Verstand seien.


  „Natürlich haben wir die Spuren gesehen“, fuhr Lestrade indes fort. „Auch wenn wir uns keinen Reim auf sie machen können. Ebenso wenig wie auf die Wunden, mit denen Campbells Körper übersät ist.“


  „Klingen“, sagte Holmes abwesend und blickte zurück zu der Stelle, wo die sterblichen Überreste von Eddie Campbell lagen. „Kleine Schwerter und Äxte. Und mindestens ein Morgenstern, würde ich sagen, soweit das Licht eine entsprechende Klassifizierung der Waffen zulässt.“


  Ich erinnerte mich daran, wie Holmes vor einigen Jahren einmal mitten im Hochsommer mit einer riesigen Schweinehälfte in der Baker Street aufgekreuzt war und verschiedene Handwaffen  Äxte, Dolche, Schwerter und sogar einen Morgenstern  an dem Fleisch erprobte, das er wie einen Boxsack an einen Haken in der Wohnzimmerdecke gehängt hatte. Noch zwei Monate nach dieser unerschrockenen Feldstudie hatte es in unserer Wohnung wie in einem Schlachthaus gestunken.


  „Schauen Sie sich die Wunden genau an“, erklärte mein Freund in der Zwischenzeit gelassen, da Lestrade ihn entgeistert anstarrte. „Ich erkenne Axt- und Schwertwunden, wenn ich sie sehe. Einen Morgenstern sowieso. Hässliche Waffe, sage ich Ihnen, Lestrade, hässliche Waffe. Falls Sie mal wieder Streit mit Ihrer Frau haben ... hoffen Sie, dass Ihre Gattin keinen Morgenstern zur Hand hat und sich stattdessen darauf verlegt, Sie mit den Waffen einer Frau zu schlagen. Etwa, indem Sie Ihre Handschuhe versteckt ...“


  Der Inspektor räusperte sich übertrieben. „Ich hätte eher auf ein Bowiemesser spekuliert. Vielleicht auch eine Machete ...“


  „Messerklingen sind im Querschnitt anders aufgebaut als Schwerter. Lassen Sie es sich von einem Schmied erklären, wenn Sie möchten. Das waren vornehmlich Schwerter und Äxte, Inspektor. Und ...“


  „... und ein verdammter Morgenstern. Ja ja, ich habe es begriffen, Holmes, danke. Aber die Wunden sind doch viel zu klein! Was wollen Sie mir sagen? Dass sich ein paar irische Kobolde über einen kleinen Gauner hergemacht und ihn verstümmelt haben?“ Holmes sah den Inspektor ausdruckslos an. „Vielleicht sind ihre Vorstellungen auch nur zu groß“, bemerkte der Detektiv geheimnisvoll, ehe er mit seinen langen Beinen aus dem Hof schritt.


  Ich warf einen letzten Blick auf den armen Campbell im Schnee, verabschiedete mich von Lestrade und folgte meinem Gefährten in die kalte Nacht.
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  „Wollen wir die Tür gleich aufmachen?“, fragte Holmes tags darauf nach dem Frühstück, ohne den Blick von der Zeitung zu heben, die er gerade nach verdächtigen Kleinanzeigen durchsuchte  ein festes Morgenritual, dem er auch nach seiner Rückkehr frönte. Wie er mit der Lücke umging, die seine Abwesenheit geschaffen hatte, wusste ich nicht. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Holmes, als er etwa Indien und Nepal bereist oder Ungarn und das Zarenreich besucht hatte, die Londoner Zeitungen verfolgte. Andererseits sprachen wir hier natürlich von Sherlock Holmes ...


  „Wieso wollen Sie die Tür öffnen?“, fragte ich müde. Ich hatte fürchterlich geschlafen und nur von blutigen Schweinehälften, grinsenden Teufeln, kreischenden Frauen, riesigen Handschuhen, blutrotem Schnee und blitzenden Schwertern und Äxten geträumt, die zischend aus dem Dunkeln fuhren und nach mir schlugen. Und natürlich einem Morgenstern.


  „Watson, Watson“, tadelte mein Mitbewohner mich sanft und schenkte mir in einer seltenen fürsorglichen Anwandlung eine Tasse Kaffee ein. „Wo sind Sie heute nur mit Ihren Gedanken?“ Er drehte die Zeitung so, dass ich die Schrift lesen konnte, und schob sie in meine Richtung.


  Ich überflog die Schlagzeilen auf einer der mittleren Seiten, wo sich die Redakteure in der Regel so richtig austoben konnten und man es mit der Wahrheit oder der Stichhaltigkeit der Beweise nicht immer so genau nahm.


  Paris: Schon wieder neues Phantom in der Oper?


  Nein, wohl eher nicht.


  Stevenson veröffentlicht neue Schatzkarte.


  Auch das nicht, hoffte ich. Ich fühlte mich an diesem Morgen nicht gerade nach Schatzsuchen und Schiffsreisen.


  Japanischer Frachter versenkt. Kaiserreich beschuldigt die Marine Ihrer Majestät!


  Nichts Neues.


  Irische Rebellen schicken Kobolde in den Kampf gegen England! Erste Tote!


  Das wiederum war etwas Neues, zumal Holmes’ Zeigefinger unauffällig in der Nähe dieses Artikels verharre.


  „Kobolde?“, nuschelte ich in meine Tasse und schlürfte wenig manierlich das Lebenselixier aus Südamerika.


  „Kobolde“, bestätigte Holmes belustigt.


  Mit gerunzelter Stirn überflog ich den Artikel. Der Verfasser berichtete über den Mord an dem stadtbekannten Hehler Eddie Campbell und berief sich auf eine Quelle bei Scotland Yard, die gehört haben wollte, wie Inspektor G. Lestrade und Mr Sherlock Holmes darüber sprachen, dass es sich bei den Mördern um irische Kobolde handelte, die den Mann mit ihren Äxten zerhackt hatten.


  Und  natürlich  einem Morgenstern.


  „Kobolde?“, wiederholte ich wenig überzeugt, nahm noch einen Schluck Kaffee und blickte fragend zu Holmes.


  Erst da bemerkte ich, dass sich der Detektiv längst erhoben hatte, um die Tür zu öffnen.


  Hatte es geklingelt?


  „Kobolde!“, rief Inspektor Lestrade aufgebracht, als er wie ein Rhinozeros in unsere Wohnung stürmte. Der Schnee, den er mit hereintrug, verlor gegen die Wärme des Feuers im Kamin und hinterließ kleine Pfützen auf dem Teppich.


  „Sie haben Ärger bekommen“, sagte Holmes, als er dem Inspektor den Mantel abnahm und achtlos aufs Sofa warf.


  Noch mehr Flecken. Arme Mrs Hudson.


  „Natürlich habe ich das! Aber woher wissen Sie davon?“


  


  „Mal von Ihrer Stimmung und der hervorgetretenen Ader an Ihrer Schläfe abgesehen, die immer dann zu pochen beginnt, wenn Sie Ärger mit Ihren Vorgesetzten haben ... Ihre Schuhe und Ihr Mantel, Inspektor. Hätten Sie eine Kutsche genommen, wären Ihre Schuhe nicht voller Schnee und Ihr Mantel nicht derart feucht. So aber sind Sie hierher gelaufen  um sich an der frischen Luft abzukühlen, nehme ich an. Also hatten Sie einen Disput mit Ihren Vorgesetzten.“


  „Teufel auch, und wie ich den hatte“, grollte Lestrade und hielt sich erst gar nicht mit der Bewunderung von Holmes’ deduktiven Fähigkeiten auf. „Wer glaubt denn schon an so einen Schwachsinn? Was kommt als Nächstes? Ein Einhorn im St. James’s Park?“ Holmes und ich tauschten einen Blick. „Sie wissen ja, Inspektor“, sagte mein Freund mit ernster Miene. „Wenn man das Unmögliche ...“


  „Hören Sie auf, sich über mich lustig zu machen, Holmes!“ Lestrade funkelte meinen Freund böse an. „Schlimm genug, dass ich bereits heute Morgen erklären musste, weshalb meine Männer solchen Unsinn in die Welt setzen und uns wie die letzten Trottel dastehen lassen.“


  „Nun ja. Genau genommen waren Sie es, der die Kobold-Theorie aufbrachte. Und daran war auch nichts Falsches. Schließlich brauchten wir eine Theorie, die den Einsatz von kleinen Schwertern und Äxten erklärt. Kobolde, die vom militanten irischen Untergrund angeheuert werden, um in London Menschen umzubringen, sind genauso ein Anfang wie beseelte Zinnsoldaten aus Dänemark. Ich wüsste allerdings nicht, was die irischen Revolutionäre vom Tod eines Mannes wie Campbell haben könnten“, schloss Holmes versonnen. „Das bringt sie ihrem eigenen Parlament auch nicht näher. Und es wäre kein Protest nach Mr Parnells Geschmack.“ Die Fassung auf Lestrades Gesichtszügen schmolz wie der Schnee auf seinen Schuhen.


  „Nehmen Sie einen Schluck Kaffee“, schlug ich dem Inspektor vor und griff nun meinerseits nach der Kanne.


  „Danke, Doktor.“ Lestrade blies seufzend in seine Tasse. „Heute Nacht hat es noch zwei Morde gegeben. Ein Juwelier und ein Pfandleiher wurden ausgeraubt.  Haben Sie Zucker?  Diese Überfälle waren mindestens so seltsam wie der Mord an Campbell oder der Kobold-Artikel von diesem elenden Schmierfink.“ Lestrade verrührte den Zucker in seiner Tasse. „Ein toter Juwelier, aber keine gestohlenen Juwelen. Ein toter Pfandleiher, aber der teure Schmuck und die anderen Wertsachen sind noch im Lagerraum. Das ist völlig absurd.


  Wer würde einen Mann töten und dann den Raub kurz vor der Vollendung und dem Einstecken der Beute abbrechen?“


  „Vielleicht wurde der Mörder gestört“, bemerkte ich.


  „Zwei Mal? Und wie passt Campbell da ins Bild? Außerdem: Es wurde ja in beiden Fällen etwas gestohlen. Nur nicht das, was man erwarten würde, wenn bei Pfandleihern oder Juwelieren eingebrochen wird.“


  „Bargeld?“


  „Uhren. Und nicht nur die hochwertigen, teuren Stücke. Alle Uhren. Von der alten Küchen- bis zur kaputten Kuckucksuhr hat man in beiden Fällen alles mitgenommen, was irgendwie tickt.“ Holmes’ konzentrierter Gesichtsausdruck sprach Bände. Keine Frage: Hier hatten wir ein Rätsel nach seinem Geschmack.


  Lestrade brauchte nur noch das Zauberwort zu sagen. „Wir tappen völlig im Dunkeln“, begann der Inspektor da auch schon zuverlässig wie ein Schweizer Uhrwerk. „Ich dachte mir, dass Sie so ein obskurer Fall interessieren könnte, zumal Sie ohnehin schon am Tatort waren und ...“ Er tippte mit dem Löffel auf die Zeitung, hinterließ drei braune Tropfen und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, „... Sie und Ihr guter Ruf bereits involviert sind ...“
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  Holmes erklärte, er wolle etwas in der Innenstadt überprüfen, und verließ unsere kleine, ungeplante Gesellschaft. Der Inspektor und ich tranken in Ruhe unseren Kaffee aus und diskutierten über die literarische Qualität von „König Salomons Diamanten“  anscheinend machte meine Tätigkeit als Chronist der Fälle meines Freundes mich in Lestrades Augen automatisch zu einem auserwählten Literaturkritiker , ehe sich auch der Inspektor wieder in die Kälte wagte, sich diesmal allerdings eine Droschke nahm und seinen Angelegenheiten nachging. Ich besuchte derweil einen Patienten, dessen Erkältung sich in eine böse Lungenentzündung verwandelt hatte, nachdem er seit Geburt seines Sohnes von seiner Frau dazu angehalten wurde, seine Zigarren am offenen Fenster zu rauchen. Holmes hätte bestimmt wieder einen abfälligen Kommentar zum Thema Frauen und Familie übrig gehabt, weshalb ich ihm nichts von meinem Fall in dieser Woche unserer Zusammenarbeit erzählte.


  Bei meiner Rückkehr am Nachmittag erreichte gerade ein Telegramm die Baker Street. Es war von Lestrade.

  



  Mord Nr. 4. Uhrmacher. Diesmal sogar defekte Uhren gestohlen. L.


  Holmes, der nur wenige Minuten nach dem Telegramm in unserer Wohnung auftauchte, wirkte nicht sonderlich überrascht, als er Lestrades Nachricht las.


  „Unsere Kobolde scheinen fleißig zu sein. Und einen Tick fürs Tickende zu haben. Campbell hat am Abend seiner Ermordung einen Mantel voll mit Uhren getragen, wie ich herausgefunden habe. Diebesgut, das Campbell unter die Leute bringen wollte. Ich habe vorhin einen seiner zufriedenen Kunden getroffen. Der Mann war ziemlich unglücklich, als er von Campbells Ableben erfuhr  seine Uhr ist am nächsten Tag bereits stehen geblieben, und er wollte sie Campbell wohl mit einem netten Wort zurückgeben und höflich sein Geld zurückverlangen ...“


  Campbell und die Toten, von denen wir bis hierhin wussten, blieben nicht alleine: Die brutalen Raubmorde mit den förmlich zerhackten Opfern gingen weiter. Lestrade und die Londoner Zeitungen, die sich immer mehr für das Thema erwärmten, berichteten am folgenden Tag von zwei weiteren Pfandleihern und noch einem ältlichen Uhrmacher, die entsprechend entstellt aufgefunden worden waren und der mysteriösen Mordserie zugeordnet wurden. Inzwischen hatte überdies auch ein Coroner dem Inspektor bestätigt, dass die Wunden von kleinen mittelalterlichen Handwaffen stammen mussten, wie Holmes bereits angedeutet hatte. Auch diese Information sickerte zur Presse durch, woraufhin weitere Journalisten die Kobold-Theorie aufgriffen und ausschmückten. Der militante Untergrund Irlands wurde immer wieder ins Spiel gebracht; dazu gesellten sich Theorien über Zwerge und Mainzelmännchen in Diensten des deutschen Kaisers und Smurf-Assassinen aus Belgien.


  Mich dagegen beschäftigte vermehrt mein Patient, dessen Zustand sich über Nacht abermals drastisch verschlechtert hatte, und so dachte ich an diesem Vor- und Nachmittag nicht viel über den Fall nach.


  Erst am frühen Abend, als ich müde durch den Schnee auf dem Trottoir schlurfte, wurde ich wieder mit Holmes’ aktueller Ermittlung konfrontiert, als auf den Stufen zur Eingangstür von 221 ein Mann in einem zerfetzten braunen Mantel lag. Blut sickerte aus diversen Wunden unter dem aufgerissenen Stoff und floss über den Körper und die Treppenstufen in den platt getretenen Schnee. Ich eilte an die Seite des Fremden, der blutend und halb bewusstlos auf der Treppe zu unserer Wohnung lag, schloss hektisch die Haustür auf und schleppte den Mann nach oben; eine Spur aus Schnee und Blut markierte unseren Weg durchs Treppenhaus. Zum Glück war der Kerl alles andere als ein Schwergewicht, und so bugsierte ich ihn ohne große Mühe auf das Sofa, kontrollierte Puls und Atmung und besah mir seine Wunden genauer.


  Ich musste sofort an Campbell denken. Auch mein unvorhergesehener Patient war übel zugerichtet, hatte Schnitte im Gesicht und an Händen und Armen. Blut klebte im rotblonden Vollbart und überall auf seiner Kleidung.


  Zwar waren die Verletzungen nicht so schlimm wie bei Campbell dennoch war ich mir keineswegs sicher, ob der Mann es überstanden hätte, wenn er nicht zufällig auf der Treppe zur Wohnung eines Arztes zusammengebrochen wäre. Ich zog ihm den blutgetränkten Mantel und das Hemd aus und säuberte, nähte, behandelte und verband seine Wunden.


  Während ich anschließend meine medizinischen Utensilien mit Alkohol reinigte und das Feuer im Kamin wieder in Gang brachte, fragte ich mich, wo Holmes blieb. Ich hoffte, dass mein Freund bald zurückkehrte, damit wir gemeinsam den Mann befragen konnten, der auf unserem Sofa lag und sich von welchen Schrecken auch immer erholte, die ihm in der Dämmerung des Winterabends widerfahren waren und ihn dermaßen übel zugerichtet haben mussten.


  Draußen tobte ein kleiner Schneesturm, dessen Wüten sich hier drin wie Koboldkichern anhörte. Ich fröstelte.


  „Ruhen Sie sich aus“, sagte ich dennoch mit ärztlicher Sachlichkeit zu meinem Patienten, nachdem ich mir die Hände gewaschen und ihm eine weitere Wolldecke gebracht und über die Beine gelegt hatte. „Sammeln Sie Ihre Kräfte. Ich habe da so eine Ahnung, dass mein Mitbewohner Sie befragen möchte, sobald er nach Hause kommt.“


  „Danke Ihnen, Watson“, sagte der bärtige Fremde da auf einmal mit der schwachen, gleichwohl unverkennbaren Stimme von Sherlock Holmes. „Aber ich muss mich für gewöhnlich nicht selbst befragen.


  Trotzdem erzähle ich Ihnen gerne, was mir in den letzten Stunden passiert ist ...“


  Draußen im Schneegestöber lachten und heulten die Kobolde.
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  „Ich habe mich als Straßenhändler verkleidet, um die Täter hervorzulocken“, begann Holmes Minuten später mit geschlossenen Augen, nachdem ich ihm ein Glas unverdünnten Brandy zur Stärkung und Belebung gebracht und er es in einem Zug geleert hatte. „Wie Sie sehen, hat es geklappt.“


  „Aber zu welchem Preis, Holmes!“


  „Nichts ist so teuer und kostbar wie die Wahrheit, mein Freund“, entgegnete der Detektiv ernst.


  „Nicht einmal das Leben?“, fragte ich barsch. Manchmal versetzte mich Holmes’ Risikobereitschaft gehörig in Rage  erst recht, wenn ich daran dachte, dass er sich nur mit letzter Kraft in die Baker Street geschleppt und mit etlichen Schnitt- und Stichwunden besinnungslos in der Kälte gelegen hatte. Was, wenn ich länger bei meinem Patienten gebraucht hätte? Wäre Holmes dann für eine Information, die er nicht einmal weitergeben oder anderweitig nutzen konnte, im Schnee verblutet und gestorben?


  „Wollen Sie nun über den Preis des Lebens debattieren  oder wollen Sie hören, was ich herausgefunden habe?“


  Ich presste in stummer Wut die Lippen zusammen.


  


  „Gut.“ Holmes umklammerte das leere Brandyglas. „Ich habe jeden in der Gegend wissen lassen, dass ich viele heiße Uhren in meinem Mantel habe“, erzählte er. „Das hat zunächst niemanden interessiert, ich habe nichts verkauft. Mit der Dunkelheit kam dann aber der Schmerz  ein Schmerz, der sich zunächst als Stich in der Fersengegend bemerkbar machte. Dann hat mir auch schon irgendetwas in den Knöchel geschnitten, damit ich zu Boden falle. Nur das dicke Paar Wollsocken, das ich gegen das lange Herumstehen in der Kälte zusätzlich angezogen habe, hat mich davor bewahrt, dass meine Sehnen direkt durchtrennt wurden. Dennoch ging ich vor Schmerz in die Knie  woraufhin sich noch mehr Angreifer aus der Dunkelheit auf mich stürzten.“


  „Waren es Kobolde?“


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Holmes’ bleiche Züge. „Nicht ganz“, antwortete er ohne den üblichen Spott. „Schauen Sie mal in meine rechte Manteltasche.“


  Ich tat, wie mir geheißen  und zuckte zurück, als hätte ich mir die Finger verbrannt. Der Inhalt seiner Manteltasche fiel zu Boden und rollte über den Teppich.


  „Nur die Ruhe, Watson“, sagte der Detektiv. „Unser kleiner Freund dort kann Ihnen nichts mehr tun.“


  Ich straffte die Schultern und hob das Ding vom Teppich auf, um es näher zu betrachten. Zunächst dachte ich wirklich, einen leibhaftigen Kobold vor mir zu haben. Erst der zweite Blick zeigte: Ich hielt einen grob nachgebildeten Miniaturmenschen in Händen, der nur aus Holz, Zahnrädern, Schrauben, Muttern und Federn zu bestehen schien  wie eine futuristische Homunkulus-Gestalt aus den Romanen meiner in dieser Hinsicht fabulierfreudigeren, visionäreren Kollegen. In der kleinen Holzfaust hielt die etwa zwei Handspannen große, gesichtslose Zahnradfigur eine Axt.


  Ich bildete mir ein, Blutsprenkler am polierten Blatt der nicht sonderlich spielzeughaften oder kindlichen Waffe erkennen zu können.


  „Was ist das, Holmes?“, fragte ich leise, voller Ehrfurcht aufgrund so viel erfinderischer Meisterhaftigkeit.


  „Das, mein lieber Watson“, antwortete mein Mitbewohner und zupfte an dem Verband um seinen Oberarm, „ist einer der Mördervon Campbell und der anderen. Seine Vettern haben sich die Uhren in meinem Beutel geschnappt und sind wie eine Horde brandschatzender Wikinger davongerannt. Da lag ich schon längst blutend im Schnee. Diesen hier habe ich beim Rückzug mit der Beute erwischt  die Uhr, die er durch den Schnee zog, hatte sich in einem Abflussgitter verhakt, und er wollte partout nicht loslassen. Ich packte ihn und schleuderte ihn so fest ich nur konnte gegen eine Mauer.


  Deshalb können Sie auch nicht das Ticken hören, das er und seine kleinen Freunde beständig abgesondert haben.“ Fragen wirbelten wie Schneeflocken durch meinen Kopf. Die beunruhigendste war sicherlich, wie ein mechanisches Ding ohne Herz und Verstand gezielt Menschen angreifen und töten konnte und vor allem, wieso?


  Mein Blick begegnete dem von Sherlock Holmes.


  Tick, machte die Uhr über dem Kamin.


  Tack, das kleinere Pendant in meiner Westentasche.
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  Holmes brauchte drei Tage, um sich von seinem Ausflug als zwielichtiger Straßenhändler zu erholen, und noch einen Tag länger, bis er seinen Arm wieder einigermaßen schmerzfrei bewegen konnte. Als ich am Donnertag von meinem anderen Langzeitpatienten zurückkehrte  der Mann befand sich auf dem Weg der Besserung und schien das Schlimmste überstanden zu haben , saß Holmes voll angezogen am Esstisch in unserem Salon. Er hatte den kleinen mechanischen Soldaten in seine Einzelteile zerlegt und diese wie einen Flaschenschiffbausatz vor sich auf einer Decke ausgebreitet, um die Teile genauestens zu untersuchen, sich Notizen zu machen und ein paar Skizzen anzufertigen.


  „Bemerkenswert, Watson!“, begann Holmes, sobald ich zur Tür hereingekommen war, Hut, Schal und Mantel abgelegt und aufgehangen hatte. „Diese Technik ist fortschrittlicher als alles, was ich vorher jemals gesehen habe. Konstruktion und Verarbeitung zeugen von meisterhafter Finesse.“ Der Detektiv hielt eine kleine Feder mit einer Pinzette und betrachtete sie durch sein stärkstes Brennglas. Zwei andere Lupen lagen neben ihm. „Absolut präzise verarbeitet. Und sehen Sie mal, was ich in einer verborgenen Öffnung im Kopf des kleinen Kerls gefunden habe.“ Er reichte mir mit der Pinzette einen zu den Maßen des Miniaturkriegers passend winzigen Fetzen Papier mit krakeligen Schriftzeichen darauf. „Das ist Hebräisch.“ Holmes gab mir das Brennglas und trug derweil etwas in seiner Skizze ein. „Es heißt Gehorche“, fuhr er abwesend fort, während sein Bleistift über das Papier kratzte.


  „Gehorche“, wiederholte ich widerwillig fasziniert und setzte mich Holmes gegenüber an den Tisch, um die bronzefarbenen Zahnräder, die kupfernen Spulen und Federn, die eisernen Bolzen, die Gelenke aus Draht und die Hülle aus Holz zu betrachten. „Wenigstens wissen wir nun, weshalb sie so verrückt auf alle möglichen Uhren sind“, merkte ich an.


  „Wissen wir das?“ Holmes sah mich scharf an. „Und ist das überhaupt die entscheidende Frage?“ Damit spielte der Detektiv wohl darauf an, dass es seit dem Angriff auf ihn keine Morde an Uhrmachern, Pfandleihern oder Juwelieren mehr gegeben hatte. Lestrade hatte sich bereits entsprechend frohlockend geäußert, als er Holmes am Vortag besucht hatte. „Lassen Sie uns ehrlich sein, Watson: Die Frage, warum diese Aufziehkobolde die Uhren brauchen, ist für uns immer noch nicht endgültig geklärt, auch wenn wir freilich treffende Vermutungen anstellen können, die letztlich nicht so weit von der Wahrheit entfernt sein werden. Die eigentliche Frage muss aber nicht lauten, ,Wofür?‘ oder ,Weshalb?‘  sondern ,Wer?‘ . Wer baut mit solch erfinderischem und handwerklichen Geschick kleine Soldaten aus Uhrwerken? Wer lässt sie immer mehr Uhren stehlen und sie dafür buchstäblich über Leichen gehen? Und wer bedient sich der Magie der Rabbiner?“


  „Magie der Rabbiner?“, echote ich verwirrt. Von einer Sekunde auf die nächste hatte ich das Gefühl, einen wichtigen Teil des Gesprächs verpasst zu haben  wie so oft, wenn Holmes’ Gedanken Siebenmeilenstiefel trugen.


  „Eine Prager Legende“, sagte der Detektiv und winkte ungeduldig ab. „Sie sind doch der Schriftsteller von uns beiden.“ Holmes schüttelte tadelnd das Haupt. Es gefiel ihm, mich mit meiner selbst erwählten Profession aufzuziehen. „Nicht? Na gut. Ich glaube, ich muss Sie einmal mit meinem Brieffreund Meyrink zusammenbringen. Ich müsste hier aber auch noch irgendwo die entsprechende Ausgabe der Zeitung für Einsiedler haben. Erinnern Sie mich bei Gelegenheit daran, dass ich danach suche und sie Ihnen zum Lesen gebe. Ich habe sie wahrscheinlich unter ,G‘ abgelegt. Jedenfalls: Der Legende nach ist der Golem ein aus Ton und Lehm geformtes Wesen aus dem jüdischen Getto in Prag. Er gehorcht den Befehlen seines Schöpfers für gewöhnlich ein Rabbiner  und versteht sich als Arbeiter und Beschützer von dessen Gemeinde. Der Golem ist ein sehr starkes Wesen  wesentlich größer und stärker als diese tickenden Kerlchen.“ Holmes lehnte sich zurück und tippte ein Zahnrad an, das aufrecht auf dem Tisch stand und daraufhin umfiel. „Außerdem steht der Legende nach auf dem Schriftstück im Kopf eines Golems nur ein Wort, das dem Golem Leben schenkt  und sicher nicht Gehorche. Wir haben es hier also mit einer korrumpierten Form jüdischer Glaubensmagie aus der Kabbalistik zu tun, die irgendjemand mit unglaublich fortschrittlicher Technik zusammengebracht hat. Wie gesagt: faszinierend . Äußerst faszinierend ...“


  Holmes beschäftigte sich schon wieder mit dem nächsten Zahnrad und skizzierte es mit dem Bleistift.


  Ansonsten hätte ich ihm gesagt, dass das alles nicht faszinierend , sondern höchst erschreckend und verstörend war.
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  Unsere Droschke raste so schnell über die vereisten Straßen, dass ich in jeder Kurve fürchtete, der Growler würde umkippen und uns einem schrecklichen Unfalltod in den winterlichen Straßen Londons übergeben. Der Grund, der Holmes zuvor dazu veranlasst hatte, unseren Kutscher trotz der miserablen Straßenverhältnisse zu solch todesverachtender Eile anzuhalten, war ein alarmierend knappes Telegramm von Lestrade gewesen, das uns kurz vor Mittag erreicht hatte:

  



  


  Big Ben. So schnell Sie können. L.

  



  Was mochte uns am großen Uhrturm neben dem Palace of Westminster erwarten, wenn es den bodenständigen Inspektor zu solch einer Nachricht verleiten konnte? Nichts Gutes, so schwante mir, während unser Gefährt erneut in eine Kurve schlitterte, kurz darauf aus mörderischem Tempo abbremste und schlingernd am Straßenrand zum Stehen kam. Die Passanten waren schon schreiend auseinandergestoben, da sie fürchteten, die Kutsche würde über ihr Ziel hinausschießen. Ich presste mich noch verkrampft in die Sitzbank, als der dick eingemummte Kutscher, der mit Schal und Zylinder wie ein Straßenräuber aussah, aufs Dach trommelte und uns signalisierte, dass wir am Ziel waren.


  Holmes hatte da jedoch bereits die Tür aufgerissen und stürmte todesmutig über Schnee und Eis auf Big Ben zu. Ich bezahlte den Kutscher und eilte meinem Freund rutschend und leise fluchend hinterher. Ein Beamter des Yards nahm uns unten in Empfang und führte uns den Turm hinauf zur Kammer mit dem gigantischen Uhrwerk.


  Unterwegs kamen wir auch an dem Gefängnis vorbei, in dem zehn Jahre zuvor der streitbare Charles Bradlaugh als letzter Insasse überhaupt in Big Ben eingesperrt worden war.


  Im Uhrturm angekommen, überkam mich dieselbe Ehrfurcht wie immer. Ich sah die beeindruckende Konstruktion von Sir George Airey und Edmund Denison zwar nicht zum ersten Mal  nach unseren jüngsten Erlebnissen und deren Verbindung zu Uhren erschienen mir die großen Zahnräder jedoch einschüchternder und bedrohlicher als jemals zuvor. Der Constable lenkte unsere Aufmerksamkeit auf einen jungen Mann, der unterhalb dreier riesiger Stirnräder an einer hüfthohen Steinmauer lehnte und von einem älteren Polizisten versorgt wurde. Blut floss aus einem Schnitt mitten auf der Stirn des jungen Mannes, schneller als der grauhaarige Polizist mit einem Taschentuch tupfen konnte. Ich ging sofort zu ihnen und bot meine Hilfe an. Drei Männer  vermutlich Hüter der Großen Uhr  standen mit bangem Gesichtsausdruck daneben und unterhielten sich leise; einer zupfte sich nervös am Bart. Sie hatten keinen Blick für den Verletzten und musterten kritisch die Bestandteile des von ihnen gehegten und gepflegten Uhrwerks.


  Lestrade, der am anderen Ende der geräumigen Turmkammer stand, gab zwei seiner Unterstellten noch ein paar Anweisungen.


  Dann gesellte er sich mit mürrischem Gesicht zu uns. „Danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Das ist Mickey Donaldson“, sagte der Inspektor. „Er und seine Kollegen haben heute Morgen die Uhren geputzt.“


  Holmes und ich nickten wissend. Ganz London kannte die waghalsigen Männer, die sich regelmäßig abseilten und die vier Uhren von den Spuren der Witterung und vorbeiziehender Vogelschwärme befreiten, damit das Mauerwerk, die großen Zeiger und die Ziffernblätter ebenso wie das wundervolle DOMINE SALVAM FAC REGINAM NOSTRAM VICTORIAM PRIMAM  die lateinische Inschrift zu Ehren unserer Königin  im gewohnten Glanz knapp einhundert Yards über dem Boden erstrahlen konnten.


  „Erzählen Sie Mr Holmes und Dr. Watson, was Sie mir vorhin berichtet haben“, bat Lestrade den Mann mit der Schnittwunde, deren Form mir inzwischen nur allzu vertraut vorkam. Ich hatte die Blutung in den Griff bekommen  ein einfacher Pressverband musste reichen, bis dem Mann im Hospital mit Nadel und Faden weitergeholfen werden konnte.


  „Wir waren mit unserer Arbeit fertig und schon so gut wie unten, als ich bemerkte, dass ich meine Pralinen vergessen habe“, sagte der junge Uhrputzer mit schwacher Stimme. „Ich habe die Schachtel heute Morgen hinter der Mauer versteckt, damit die Jungs sie nicht sehen. Sie hätten mich sonst nur ständig damit aufgezogen. Sie sind alle schon mindestens zehn Jahre verheiratet und tun so, als ob sie nicht mehr wissen, wie es ist, wenn man frisch verliebt ist.“ Lestrade lächelte für seine Verhältnisse regelrecht warmherzig. Der ältere Constable und ich blickten freundlich drein. Nur Holmes verzog keine Miene.


  „Nun“, fuhr Donaldson mit belegter Stimme fort, die eindeutig noch vom Schock durchdrungen war. „Ich ging also noch mal zurück, um die Schachtel für meine Daisy zu holen. Da sprang mich irgendwas von der Mauer an. Etwas Scharfes traf mich genau an derStirn.“ Er wollte die verbundene Wunde berühren, hielt sich im letzten Moment aber gerade noch zurück. „Hat höllisch wehgetan.“


  „Und Sie sind sich wirklich sicher, dass Sie Ihren Angreifer nicht gesehen haben?“, nahm Lestrade anscheinend den Faden einer früheren Befragung des jungen Uhrputzers wieder auf.


  „Ich ... das Blut schoss mir sofort in die Augen, Inspektor. Und hier ist es ja eh immer ziemlich düster. Aber ich will es mal so sagen  eine Taube war das nicht.“


  Holmes suchte den Blick des Burschen. „Warum haben Sie solche Angst davor, uns zu erzählen, was Sie wirklich gesehen haben?“, fragte der Detektiv geruhsam.


  Donaldson wich Holmes’ Blick aus.


  „Würde es helfen, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich vor einigen Tagen von ein paar wild gewordenen Spielzeugsoldaten mit Äxten und Schwertern angegriffen und ziemlich übel zugerichtet worden bin?“ Holmes schob den Mantelärmel zurück und zeigte einen seiner Verbände.


  Donaldson sah erst die Binden und dann den Detektiv ein paar Sekunden lang abwägend an. „Das würde es, Mister“, sagte er schließlich, streckte nun seinerseits den Arm aus und deutete auf eine Stelle schräg hinter uns. „Sie sind durch die Scharten da abgehauen, als ich geschrien hab und die Jungs mit den Wächtern die Treppe hochgekommen sind. Wie die Spinnen sind sie an der Wand hochgeklettert. Ein unheimlicher Anblick ...“
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  „Fassen wir also zusammen“, sagte Holmes, als er, Lestrade und ich im Schatten des Uhrturms in der Kälte standen und unsere nächsten Schritte planten. „Wir haben eine unbekannte Anzahl mechanischer Soldaten, die ungefähr zweihundert Uhren erbeutet haben und dafür auch nicht vor brutalem Raubmord zurückgeschreckt sind.


  Nun haben die Kerlchen es auf größere Zahnräder abgesehen. Ich glaube allerdings nicht, dass sie schon auf Raubzug waren. Das hier war mehr eine Erkundungsmission.“


  „Wie wollen die kleinen Gnomen denn eines der großen Zahnräder den Turm hinunterschaffen?“, fragte ich argwöhnisch. Es war eine schreckliche Vorstellung, dass jemand aus welchen Gründen auch immer das beispielhafte Wunderwerk des menschlichen Fortschritts über uns zerstören könnte, das vor vierzig Jahren in Betrieb genommen worden war.


  „In der Legende hat der Golem die Kraft von vielen Männern.


  Wenn wir davon ausgehen, dass unsere tickenden Freunde ebenfalls von jüdischer Magie gespeist sind  schauen Sie nicht so, Lestrade! , sollte es möglich sein, dass sie zu mehreren eines der Zahnräder stemmen können. Anscheinend kleben sie ja regelrecht am Mauerwerk, wenn sich unser Uhrputzer nicht getäuscht hat.“


  „Mh.“ Lestrade rieb sich das Kinn. Diesmal hatte er an seine Handschuhe gedacht  vielleicht hatten sich er und Mrs Lestrade aber auch einfach nur wieder versöhnt, wie Holmes schlussfolgern würde. „Wie geht es nun weiter?“


  „Wir müssen das Versteck der Gnomen finden. Und ihren Meister“, sprach ich meine Gedanken laut aus.


  „Richtig, Watson.“ Holmes nickte eifrig. Sah man einmal von den Todesfällen zu Beginn des Falls ab, gefiel ihm diese Episode sichtlich.


  Es war besser, als eingeschneit in der Baker Street zu sitzen und gegen die geistige Lethargie des Winters zu kämpfen. Ähnliches ergab sich jedes Mal im drückend heißen Hochsommer. „Und ich habe auch schon eine Idee, wie wir das bewerkstelligen werden. Dazu brauchen wir aber Ihre Befugnisse und ein paar Ihrer Männer, Inspektor.“
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  Lestrade beorderte ein Dutzend Beamte vom Yard in den Uhrturm und instruierte diese getreu Holmes’ Anweisungen. Auch wenn Lestrade das nicht gern zugegeben hätte: Holmes hatte durchaus großen Einfluss auf die Polizei Londons. Mein Freund rechnete indes fest damit, dass die tickenden Krieger in den Uhrturm von Big Ben zurückkehren würden und es sich deshalb lohnte, hier mit einem kleinen Empfangskomitee auf sie zu warten.


  


  Das Warten überließ Holmes zunächst jedoch erst einmal mir und den von Lestrade zusammengetrommelten Polizisten. Der Detektiv selbst setzte sich kurz nach Anrücken der uniformierten Beamten ab und verließ den Turm, um „etwas zu besorgen“, wie sich Holmes einmal mehr reichlich geheimniskrämerisch ausdrückte. Zuvor empfahl er Lestrade allerdings noch wärmstens, der Tower Bridge, die erst im Sommer durch den Fürsten von Wales und seine Ehefrau Alexandra von Dänemark eröffnet worden war, eine ebensolche Bewachung zuteilwerden zu lassen wie Big Ben. Denn auch in dem dampfbetriebenen Hebantrieb, der das Hochziehen der beiden Baskülen ermöglichte, waren laut Holmes’ Einschätzung genügend Teile verbaut, die für die mörderischen Uhrwerk-Diebe von Interesse sein könnten.


  Also übernahm der Inspektor die Wache im Pumpenhaus der Brücke, während Holmes unterwegs war, und ich derweil mit den Männern vom Yard im Uhrturm auf seine Rückkehr  oder das Erscheinen der tickenden Gnomen  wartete.


  Einige der Polizisten spielten in einer Ecke Karten auf dem Boden.


  Andere unterhielten sich über Probleme mit den Kindern, Ärger mit den Verwandten wegen einer Erbschaft, die Pferderennen am kommenden Wochenende oder einen Badeurlaub, den sie für den nächsten Sommer planten.


  Wir alle blickten auf, als ein Geräusch auf der Treppe ertönte. Die Bewegungen der Kartenspieler erstarrten. Doch es war nur Holmes, der zurückkehrte.


  „Was genau versprechen Sie sich von dieser Bewachung?“, fragte ich meinen Gefährten kurz darauf, da ich des Wartens im zugigen, eisigen Uhrturm allmählich müde wurde. „Wir sind doch nicht bloß hier, um einen Diebstahl zu verhindern, oder? Das könnten Lestrades Männer auch ohne uns.“


  „Richtig, Watson.“ Holmes zog an der Zigarette, die er sich von dem freigiebigen Constable mit einer Glückssträhne beim Kartenspiel geschnorrt hatte. „Ich möchte aber dabei sein, wenn die kleinen Kerle erneut vertrieben werden.“ Holmes streifte seine Lederhandschuhe über, die er aus seiner Manteltasche holte. „Passen Sie gut auf, alter Freund. Das wird ein Streich ganz nach ihrem schriftstellerischen Geschmack ...“


  


  Unsere Geduld sollte sich auszahlen, Holmes’ Vorhersage sich bewahrheiten. Sie kamen mit dem Zwielicht, das sich am Ende des kurzen Wintertages über London herabsenkte.


  „Nur die Ruhe“, wisperte Holmes. Dennoch umfasste auch der Detektiv seinen Stockdegen fester. In diesem Fall schien sich Holmes aber mit dem Gewicht der hölzernen Stockhülle als Schlagwaffe zu begnügen, denn die Klinge sah ich nicht. Auch die Polizisten konnten sich nur auf ihre Schlagstöcke verlassen. Lestrade hatte mir großzügigerweise einen dieser Stöcke ausgeliehen. So stand ich nun in vorderster Front neben meinem konzentrierten Freund und harrte des Angriffs der kleinen Zahnradkrieger. Aus deren Holzkörpern tönte ein hektisches Ticken, während sie nach und nach in den Scharten des Uhrturms erschienen, wo sie laut Donaldsons Aussage bereits früher am Tag verschwunden waren. Ihre Waffen kratzten leise über das Mauerwerk.


  Tick. Tick. Tick. Tick. Tick. Tick.


  Mein Herz raste. Ich zählte über zwanzig der kleinen Uhrwerkkrieger, die kopfüber an der rauen Steinwand hinabkletterten und sich uns gegenüber wie ein Bataillon aufstellten.


  Das Ticken wurde lauter, die Frequenz schneller. Es gab keinen Kriegsschrei, keinen mechanischen Gnom, der nach vorn trat, das Schwert senkte und in unsere Richtung deutete.


  Auf einmal stürmten die kleinen Krieger wie auf ein geheimes Zeichen hin gemeinsam auf uns los.


  Tick! Tick! Tick! Tick! Tick! Tick ...


  Die Gnomen schnellten vom Boden und genau auf Gesichter und Hälse zu, die Schwerter und Äxte zum Hieb oder Stich erhoben.


  Holmes sprang den kleinen Angreifern als Erster entgegen und ließ seinen Stock auf ihre hölzernen Häupter niederfahren. Ich wischte derweil einen Gnom, dessen Federbeine ihn nach oben katapultiert hatten, aus der Luft und verlor ihn nach seinem Aufprall im Uhrwerk aus den Augen, hörte aber ein befriedigendes Mahlgeräusch, als der kleine Krieger zwischen den großen Metallrädern zermalmt wurde. Ein stechender Schmerz am Bein ließ mich dann aber sogleich tänzelnd zurückweichen und allen Triumph verfliegen. Einer der mechanischen Gnomen hatte seine kleine, aber tödlich scharfe Schwertklinge wie ein Skalpell von der Seite in meine Wade gebohrt.


  Holmes sprang heran und zertrümmerte den Angreifer mit einem brutalen Hieb, dass Federn und Schrauben nur so in alle Richtungen spritzten.


  „Sind Sie in Ordnung?“


  Ich nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Mein Freund nickte zurück, wandte sich ab und ließ den Stockdegen auf einen anderen Gnom herabsausen. Dann klemmte er sich seinen Stock unter die linke Achselhöhle und zauberte ein Einmachglas mit Schraubverschluss aus seinem Mantel hervor. Holmes’ lange Finger schlossen sich fest um das Glas, als er es mit aller Kraft auf die allmählich zurückweichenden Aufziehkrieger schleuderte, die sich erneut unter den Scharten sammelten.


  Das Glas zersplitterte klirrend; sein flüssiger Inhalt ergoss sich über die tickenden Gnomen. Weiter geschah jedoch nichts. Diese Wendung überraschte alle im Uhrturm so sehr, dass das Kampfgeschehen für den Augenblick erstarb.


  „Das genügt! Rückzug!“


  Lestrades Männer folgten Holmes’ Befehl und zogen sich vorsichtig zurück, während die begossenen Gnomen uns aus vagen Holzgesichtern ohne Augen, Nasen oder Münder verwirrt anzustarren schienen. Die Uhrwerke in ihren Körpern und das große Uhrwerk hinter uns rasselten und knarzten um die Wette. Man konnte die Ratlosigkeit der kleinen Krieger förmlich spüren.


  Dann ging ein Ruck durch die Gruppe, und die Gnomen traten die Flucht an. Ein paar Polizisten wollten ihnen nachsetzen, doch Holmes hielt sie mit einer energischen Geste zurück.


  „ Nicht! Wir haben, was wir wollten.“ Schweigend beobachteten wir den eiligen Rückzug der tickenden Gnomen.
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  Ich kümmerte mich zunächst um die beiden Beamten, die es am schlimmsten erwischt hatte. Die Hosen der beiden Männer hingen in Fetzen; ihre Beine sahen übel aus. Danach versorgte ich noch zwei Handgelenke, einen Oberarm und ein blutendes Ohrläppchen. Jemand legte mir eine Hand auf die Schulter, als ich gerade den Verband um meine Wade festzog.


  „Können wir dann?“ Es war Sherlock Holmes. „Wir müssen uns beeilen, solange die Spur noch frisch ist.“


  Erst jetzt fiel mir der beißende, ätzende Gestank auf, der sich nach dem Abzug der Gnomen im Turm ausgebreitet hatte und gegen den auch der eiskalte Wind nichts tun konnte, der beständig durch die Scharten wehte.


  Ich rümpfte die Nase. „Kreosot?“, fragte ich unnötigerweise.


  Der Gestank der chemischen Mischung, die durch die Destillation von Buchenholzteer gewonnen wird, war unverkennbar. Wessen Nase ihn einmal gerochen hat, vergisst den Geruch sein Leben nicht mehr. In mir weckte der Gestank außerdem Erinnerungen an einen besonderen Fall  aber auch traurige, schmerzhafte Erinnerungen an meine Frau Mary, die erst vor zwei Jahren viel zu früh an der von ihrem Vater vererbten Herzschwäche gestorben war.


  „Ich habe doch gesagt, dass Ihnen die Sache gefallen wird“, sagte Holmes derweil und wandte sich rasch ab, als ein Schatten über mein Gesicht huschte und ich krampfhaft versuchte, das Bild meiner verstorbenen Frau aus meinen Gedanken zu verbannen. In der Tür des Uhrturms drehte sich der Detektiv noch einmal zu mir um. In seinem Blick lag eine Ahnung von Mitgefühl, aber auch Ungeduld und Tatendrang. „Kommen Sie, alter Freund?“


  Die Bewohner der zweistöckigen Backsteinhäuser in der Pinchin Lane machten sich nicht die Mühe, Schnee und Eis zu räumen. Gehwege gab es ohnehin keine, und wer jemanden in dieser Gegend aufsuchen wollte, hatte einen triftigen Grund und würde sich auch nicht vom Zustand der Straße zwischen den alten Häusern und dem bisschen Schnee und Eis abhalten lassen. Eine berechtigte Annahme, und so kämpften wir uns durch den fest gefrorenen Schnee zur Hausnummer 3, wo Holmes’ alter Freund Sherman wohnte.


  Ich hatte Sherman eine Weile nicht gesehen. Holmes ging es ähnlich, wie er sagte. Dennoch begrüßte der hagere Präparator mit der dicken, blau getönten Brille uns beide herzlich. Herzlicher jedenfalls als mich bei unserem ersten Zusammentreffen damals, als ich ohne Holmes hier aufgekreuzt war und der ältliche Sherman mir mit allerhand Sachen gedroht hatte, ehe die Erwähnung unseres gemeinsamen Freundes uns doch noch eine Basis für ein zivilisierteres Gespräch verschafft hatte.


  Auch diesmal fauchten und knurrten die üblichen Verdächtigen in den engen Käfigen, sobald man die Wohnung betreten hatte: Ein Dachs  angesichts Shermans Profession wagte ich zu bezweifeln, dass es sich um denselben handelte , ein Marderhund, ein Fuchs, ein weißer Hermelin und ein Waschbär. Unter der Decke saßen erwartungsgemäß unzählige gefiederte Zeitgenossen. Ob Sherman noch die Blindschleiche hatte, die sich um die Käfer kümmerte?


  „Was führt dich zu mir, Sherlock?“, fragte Sherman und drohte dem Dachs mit der Faust. Mr Sherman war neben Holmes’ Bruder der Einzige, der meinen Freund beim Vornamen nannte. Ich wusste nicht genau, welche Verbindung es zwischen ihm und dem alten Präparator gab  nur, dass sie wohl sehr weit, womöglich bis in Holmes’ Jugend zurückreichte.


  „Ich würde mir gern einen alten Freund ausleihen“, sagte Holmes.


  „Wenn du ihn ein paar Stunden entbehren kannst, versteht sich.“ Sherman überlegte kurz, ehe er uns durch sein streng nach Tier, Alkohol und Chemikalien riechendes Reich führte. Wir hielten vor einem Zwinger, über den ein Holzschild angebracht war, auf dem eine schiefe 7 prangte.


  Ein freudiges Bellen begrüßte uns.


  Toby war nicht der hübscheste Hund Londons, und daran war nicht allein sein fortgeschrittenes Alter schuld. Schon früher war der langhaarige Spaniel-Lurcher-Mischling mit seinen Hängeohren und seinem weiß-braun gefleckten Fell kein ansehnliches Schoßhündchen für eine feine Dame gewesen. Niemand wäre auf die Idee gekommen, Toby auf den Arm und mit auf eine Abendgesellschaft zu nehmen. Trotzdem hatte er uns einst einen großen Dienst erwiesen, als Holmes und ich in jenem Fall ermittelt hatten, den ich unter dem Titel „Das Zeichen der Vier“ niedergeschrieben habe.


  Bevor mich die Erinnerung an Mary wieder packen konnte, beugte ich mich herab und begrüßte unseren vierbeinigen Freund, da Sherman den Zwinger geöffnet hatte und Toby wie ein pelziger Pfeil herausgeschossen kam.


  Seine Schnauze war schon ergraut  trotzdem wedelte Toby wie ein junger Hund mit dem Schwanz und erkannte uns sofort.


  „Guter Junge“, sagte ich und lächelte unwillkürlich, als er mir die Hände abschleckte und ich fast nicht dazu kam, ihn ordentlich zu streicheln.


  „Sicher, dass du nicht lieber Basil mitnehmen willst, Sherlock?“, fragte Sherman derweil skeptisch. „Er ist um einiges jünger und inzwischen mein bester Bluthund.“


  „Ganz sicher.“ Holmes tätschelte unserem alten Freund die Flanke.


  Toby wusste gar nicht, zu wem er sich zuerst drehen, wen er zuerst ausführlich beschnuppern, ablecken und begrüßen sollte. „Toby mag nicht mehr der Jüngste und auch nicht mehr der Schnellste sein 


  seiner Nase vertraue ich aber noch immer bedenkenlos. Besonders wenn es um Kreosot geht.“


  Sherman zuckte mit den Schultern und hielt Holmes eine häufig gebrauchte, abgewetzte Lederleine hin. „Du musst wissen, was du willst. Bring ihn mir nur wieder heil zurück. Ich hab den alten Knaben lieb gewonnen und mich an den Gedanken gewöhnt, dass wir unseren Lebensabend gemeinsam vor dem Kamin verbringen.“


  „Aber Sie haben hier gar keinen Kamin“, gab ich nicht ohne einen Anflug von Traurigkeit zu bedenken.


  „Ich weiß“, erwiderte der alte Präparator ernst und streichelte Tobys Kopf. „Aber ich mag die Vorstellung.“


  Holmes durchbrach die kurze, drückende Stille, indem er Sherman aufrichtig versprach: „Wir werden gut auf Toby aufpassen.“
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  Die Jahre hatten Tobys Geruchssinn nichts angehabt.


  Kaum dass wir vor dem Uhrturm aus der Droschke stiegen und Holmes Toby einen mit Kreosot durchtränkten Lappen unter die Nase hielt, begann der Gute zu schnüffeln und schlug auch schon bellend an.


  Weder Schnee noch Eis oder hinter ihren Schals und hochgestellten Pelzkrägen nörgelnde Passanten konnten uns aufhalten, als Toby Holmes hechelnd hinter sich herzog und ich mich beeilte, trotz meines Andenkens an Afghanistan und der Hinterlassenschaft der Gnomenklinge, nicht den Anschluss zu verlieren  und nicht von einer Droschke überfahren zu werden, was auf einer belebten Kreuzung einmal eine ziemlich knappe Angelegenheit war.


  Zwei Mal schien es außerdem, als habe Toby die Spur verloren, doch fand er sie nach ein paar Minuten hektischem Herumschnüffelns in beiden Fällen wieder. Er schnupperte meist in den Schatten der Gassen und Nebenstraßen herum, entlang von Hauswänden und Mauern. Die Gnomen hatten sich wohl wie Ungeziefer verborgen den Rest erledigte die Geschäftigkeit eines typischen Londoner Feierabends, wo die wenigsten darauf achteten, was um sie herum geschah, einfach nur nach Hause und aus der Kälte kommen wollten.


  „Mir war klar, dass die Gnomen zu ihrem Herrn zurückkehren würden“, erklärte Holmes unterwegs. Trotz Tobys Tempo geriet der Detektiv nicht einmal ins Schnaufen. „Die Magie, die zur Erweckung eines Golems nötig ist, ist eine sehr präzise. Man formuliert Ziele, die der Golem erreichen muss. Wenn er das nicht schafft, kehrt er verwirrt zu seinem Herrn zurück und wartet auf neue Anweisungen.“


  Damit war auch klar, wieso Holmes nicht gewollt hatte, dass wir die Gnomen bei ihrem Rückzug angriffen. Der Detektiv hatte gewollt, dass die Uhrwerkkrieger entkommen und unverrichteter Dinge zu ihrem Herrn und Meister zurückkehren, damit wir ihnen zum Versteck des wahren Übeltäters folgen könnten.


  „Haben Sie eigentlich Ihren Revolver dabei, Watson?“


  „Seit dem Angriff auf Sie trage ich ihn ständig bei mir“, gestand ich etwas verlegen.


  „Ausgezeichnet. Kommen Sie, da geht’s lang. Ho, Toby, guter Junge ...“
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  Als wir anhielten, hatte Holmes alle Mühe, den winselnden Toby zu halten, der mächtig an der Leine zog, bis er nur noch auf den Hinterpfoten stand und leise jaulte  unsere Spürnase wähnte sich ihrem Ziel scheinbar sehr nahe. Wir hatten inzwischen eine schmale, vereiste Promenade in der Nähe des Flusses erreicht. Kleine Ladenfronten mit beschlagenen Schaufenstern reihten sich dicht aneinander.


  Ein Schneider und ein Schuhmacher, daneben ein Barbier und ein Blumenladen. Und am Ende der Straße, fast schon mit einem Bein im so nahe am Rand zugefrorenen Fluss, ein kleines Haus, über dessen Schaufenster in großen Lettern GEPETTO’S geschrieben stand: ein Spielzeugladen. Marionetten, Puppen, Springteufel und andere Kinderträume drängten sich hinter der Glasscheibe, an der unzählige Abdrücke von Kindernasen verewigt waren.


  „Sieh an, sieh an“, bemerkte Holmes trocken. Er gab Toby ein Stückchen Wurst zur Belohnung, murmelte ein anerkennendes „Guter Junge!“ und band unseren vierbeinigen Kameraden an einen Laternenmast. „Hier wartest du brav, bis wir dich wieder abholen und zu Sherman zurückbringen, ja?“


  Toby verschlang gierig die Wurst und wedelte gut gelaunt mit dem Schwanz. Er hatte sein Soll erfüllt. Nun waren wir an der Reihe.
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  Die Glöckchen des Mobiles über der Eingangstür läuteten zaghaft.


  Elfen mit schimmernden Flügeln, die erschrocken im Wald verschwinden, müssen ein ähnliches Geräusch von sich geben. Überhaupt hatte der Laden etwas Märchenhaftes an sich: Riesige Adler, Pelikane, Albatrosse, Möwen, Papageien und geflügelte Lindwürmer aus bemaltem Holz hingen an Schnüren von der Decke herab. Große und kleine Teddybären reihten sich als Zuschauer dieser gefiederten und geschuppten Flugschau dicht an dicht in den Regalen, neben ihnen Puppen mit Echthaarperücke und im feinen Abendkleid, in Latzhose oder mit Strohhut, uniformierte Zinnsoldaten, Ritterburgen und Indianerzelte, Piratenschiffe, Lokomotiven und ein großes Segelschiff. Dazu kamen zwei Auslagen mit wunderschönen Tieren aus Holz: Pferde, Füchse, Katzen, Hunde, Waschbären, Eichhörnchen, Tiger, Papageien, Affen, Elefanten, Giraffen, Krokodile und Rhinozerosse. Ich dachte gerade, wer auch immer die Modelle fertigte, musste ein geschickter Schnitzer sein.  Da hörte ich es: Hinter uns tickte es leise!


  Ich tastete bereits nervös nach meinem Revolver, als sich hinter dem Tresen knarrend eine Tür öffnete und ein älterer Herr auf der anderen Seite des langen Verkaufstisches erschien. Er trug einen Nasenkneifer und hatte eine Halbglatze mit einem Mönchskranz krauser grauer Haare. „Guten Tag“, begrüßte er uns und lächelte freundlich. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Wir suchen ein Geschenk für einen kleinen Jungen“, sagte Holmes, ohne zu zögern. Wie ich ihn kannte, hatte er sich schon vor Betreten des Ladens eine passende Geschichte zurechtgelegt und in Gedanken verschiedene Varianten und mögliche Gesprächsverläufe durchgespielt. „Der Sohn eines Freundes. Er wird nächste Woche fünf.“


  „Wunderbar, wunderbar!“ Der Alte klatschte in die Hände. „Ein Junge also. Mh, hm, mh, hm. Ah! Hat er schon ein Schaukelpferd?


  Ich habe hier zwei besonders schöne. Schöne Arbeit, beides, sehr schön.“


  „Wir dachten eher an etwas ... Handlicheres“, sagte Holmes abwägend, so als suche er nach den richtigen Erwachsenenworten in diesem Reich der lebendig gewordenen Spielzimmerfantasien. „Vielleicht Spielzeugsoldaten? Oder ein Springteufel. Was meinen Sie, alter Freund?“


  „Er mag Ritter“, sagte ich, einer spontanen Eingebung folgend.


  „Mit Schwertern und Äxten und solchen Dingen.“ Holmes nickte begeistert  das kurze, zustimmende Schließen seiner Augen bemerkte nur ich  und sah den alten Mann Hilfe suchend an.


  „Irgendetwas mit ein bisschen Pfeffer, wenn Sie verstehen? Wir als exzentrische Patenonkel müssen keine so braven Sachen schenken, denke ich.“


  Letztlich entschied sich Holmes für eine Schachtel klassischer Zinnsoldaten, während ich noch die passende Märchenheftung dazu kaufte.


  Eine flüchtige Erinnerung an frühere Tage suchte mich heim  an einen kleinen Jungen in Australien, der trotz der flirrenden Hitze über dem roten Sand draußen fröstelte und schauderte, als er vom Tod des Mädchens mit den Zündhölzern im Schnee las.


  „Das ein sehr schönes Geschenk“, beglückwünschte uns der Alte mit einem väterlichen Lächeln. „Ich wünschte, ich hätte als kleiner Junge gehabt solche Onkel.“


  „Stammen Sie aus Italien?“, fragte Holmes interessiert  und angesichts des Akzents unseres Gegenübers ziemlich naiv. Aber Holmes bediente sich auch nicht des Tons, mit dem er sonst Klienten oder Zeugen ausfragte. Keine Silbe seines Geplauders verriet, wie sehr meinem Freund daran gelegen war, den Fall der tickenden Gnomen zu lösen. Er war einfach nur ein höflicher Kunde.


  „Nein  wie kommen Sie dahin?“, fragte der Spielzeugschnitzer arglos und schob Holmes die Papiertüte über den Tresen zu, bevor er das Wechselgeld abzählte. „Ich stamme aus Prag.“ Holmes lächelte unverbindlich.


  „Entschuldigen Sie. Ich dachte nur, wegen des Schriftzugs in Ihrem Schaufenster ...“


  „Ah, ach so ach so, das ...“ Wie der Alte so mit seinen Apfelbäckchen lachte, kam seine slawische Herkunft noch deutlicher zum Vorschein. „Das ist noch von ... na, wie sagt man ... von die Vorbesitzer, genau. Er war Italiener, so ich weiß. Die Nachbarn sagen, er irgendwann hat die Grillen gehört. Ist verrückt geworden, he? Ich habe den Namen einfach übernommen. Leute meinen, es lustig klingt, wenn ich ihn ausspreche. Gepetto’s! “, schloss er besonders ungelenk und lachte über sein eigenes Unvermögen.


  


  Holmes lächelte milde. „Stimmt. Der Name ist sehr einprägsam.


  Wir werden ihn uns jedenfalls merken! Mal sehen, wie dem Kleinen die Soldaten gefallen. Vielleicht sehen wir uns in drei Wochen wieder, um die Armee an Weihnachten aufzustocken“, versprach der Detektiv.


  Wir verließen den Laden, schlenderten zu Toby, banden ihn los und suchten uns eine Droschke. Allerdings fuhren wir nicht weit. Schon nach zwei Querstraßen ließ Holmes den Kutscher anhalten, bezahlte ihn für den restlichen Weg zur Pinchin Lane, wo der rundliche Mann Toby bei seinem Herrn abliefern sollte, und stieg vor mir aus der Droschke. Unser Aufbruch auf vier Rädern hatte nur etwaige Verfolger oder neugierige Beobachter täuschen sollen, um unsere kleine Darbietung glaubhaft erscheinen zu lassen.


  „Wir haben unseren Mann“, meinte Holmes zufrieden, als wir der Droschke hinterhersahen, die mit ihrer schlappohrigen Fracht über Schnee und Eis davonrumpelte. „Allein, dass er aus Böhmen stammt dem Akzent nach würde ich sagen, sogar direkt aus einem der Viertel unterhalb der Prager Burg , zeigt, dass wir auf der richtigen Fährte sind. Aber auch die Sache mit der Türglocke ist ein Hinweis auf Geheimnisse.“


  „Ja. Eine richtige Feenmelodie“, meinte ich.


  Holmes zog verwundert eine Braue in Richtung Haaransatz, in dem ein paar Schneeflocken hingen, da es zu schneien begonnen hatte.


  „Wenn Sie meinen, dass kein Mensch hinter der dicken, zu allem Überfluss auch noch abgeschlossenen Tür das schwache Läuten dieser Glocke hört, dann haben Sie recht, Watson“, versetzte mein Freund. „Da steckt irgendein Mechanismus dahinter, damit der Alte auch in seinem Keller mitkriegt, wenn jemand den Laden betritt.“


  „Keller? Sie meinen, hinten in seiner Werkstatt, oder?“ Holmes schüttelte den Kopf. „Das Haus ist nicht so groß, Watson.


  Man konnte zwischen dem Spielzeugladen und dem Blumengeschäft bereits den Hinterhof sehen. Und der Verkaufsraum reicht schon sehr weit in die Tiefe. Ich denke, dass die gut verriegelte Tür  haben Sie das Ticken und Klicken des Schließmechanismus bemerkt?  in ein Treppenhaus führt und die Werkstatt unter dem Laden liegt. Das würde auch das Vibrieren des Bodens erklären.“


  


  „Ich habe nichts bemerkt“, meinte ich.


  „Dachten Sie wirklich, ich könnte meine Schuhe nicht richtig binden und müsste Sie ausgerechnet im Laden unseres Verdächtigen neu schnüren?“


  Ich erinnerte mich an die Szene  und tatsächlich hatte ich mich gewundert, dass Holmes, als der Spielzeugmacher und ich schon auf dem Weg zum Tresen waren, zurückgeblieben war, um seinen Schuh neu zu binden.


  „Was machen wir nun?“


  „Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht  aber ich für meinen Teil wüsste gerne, was genau unser Mann im Keller hat.“ Die voranschreitende Dunkelheit zwischen den in dieser Gegend bestenfalls spärlich verteilten Laternen verbarg uns, als wir im Eingang einer Gasse standen und den Spielzeugladen beobachteten.


  Schneeflocken wirbelten wie Irrlichter vor unseren Nasen herum. Es dauerte nicht lange, bis der Alte zur Tür rauskam, seinen Laden abschloss und mit tief ins Gesicht gezogenem Hut um eine Hausecke verschwand  wahrscheinlich lockte ihn sein Abendessen oder ein würziger Glühwein in einem Pub.


  Das Eis knirschte hungrig unter unseren Sohlen, als wir wie diebische Füchse auf den Stall mit den tickenden Hühnern zuschlichen.


  Holmes hielt sich an diesem Abend erst gar nicht mit Dietrich, Blechscheibe oder Messer auf. Ein kurzer Blick in alle Richtungen, ob sich jemand in unmittelbarer Nähe in der Kälte und dem stärker werdenden Schneegestöber herumtrieb  dann setzte mein Freund zu einem beherzten Sprungtritt aus der Drehung an. Die Tür schlug hoffnungslos verloren nach innen. „Hat mir ein Mönch beigebracht“, erklärte Holmes zwanglos und trat in die nach Lack und Holz riechende Düsternis des Ladens. Ich zückte meine altbewährte Webley und deckte Holmes’ Vordringen. Das feenhafte Glockenspiel über der Tür klimperte leise. Holmes rauschte bereits auf den Tresen zu, um sich der Tür hinter diesem zu widmen. „Das ist unsere Büchse der Pandora, die wir knacken müssen. Behalten Sie die Straße im Auge.“ Es dauerte eine Weile, und diesmal kamen auch Dietrich und Schweizer Offiziersmesser zum Einsatz  doch schließlich hörte ich es klicken und kratzen. Als ich mich daraufhin halb umdrehte, hieltmir Holmes die Tür auf. Auf der Innenseite der schlichten Tür war eine Reihe kompliziert aussehender Metallschlösser angebracht. „Ich kenne Banktresore, die schlechter gesichert sind“, bemerkte mein Freund anerkennend und machte eine halb einladende, halb auffordernde Geste ins Dunkel. „Wollen wir?“
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  Die wackelige Holztreppe, die auf erschreckend dürren Pfeilern mehrere Yards in die Tiefe führte, ächzte bedenklich unter unser beider Gewicht. Wir kamen dennoch wohlbehalten unten an und entzündeten eine Handvoll Laternen, die an Seilzügen in Kopfhöhe gefährlich tief über der letzten Stufe baumelten und sich mit einem kräftigen Ruck an den Tauen in die Höhe ziehen ließen.


  Das Licht breitete sich mit gebührender Vorsicht aus. Ich erinnerte mich an den verschneiten Hinterhof, in dem die Leiche von Campbell im blutigen Schneematsch gelegen hatte. Wahrscheinlich war es passend, dass diese Episode im Laternenschein begonnen hatte und nun wohl auch darin enden würde.


  Holmes deutete auf eine weitere Seilzug-Installation neben der, mit der wir die Laternen in die Höhe gezogen hatten. Dieses Seil führte via Ösen am Treppengeländer entlang nach oben  und Holmes’


  selbstgefälligem Gesichtsausdruck nach zu urteilen von dort wohl direkt zum feenhaften Glockenspiel über der Ladentür.


  Ich ignorierte Holmes’ Schmunzeln und sah mich neugierig um, da sich das Licht weiter ausbreitete.


  Im unsteten Schein der leicht hin- und herschaukelnden Laternen offenbarte sich zunächst, worauf die lange Treppe bereits hatte schließen lassen: Das Kellergewölbe war gut und gerne vier bis fünf Mal so groß wie der Laden darüber. Im hinteren Teil der Höhle, die ihren unebenen Felswänden nach natürlichen Ursprungs sein musste, drehte sich ein riesiges Wasserrad in einem trüben, eisfreien Kanal. Das große Schaufelrad war der Antrieb einer Reihe von kleineren Zahnrädern, die sich auf dicken Metallstangen wenige Zoll vor der Felswand wie gemütlich rotierende Galerie-Bilder drehten und die Energie des Mühlrads umwandelten oder weitertransportierten zweifelsohne der Grund für das Vibrieren, das Holmes gespürt hatte. Mithilfe des Schaufelrads und seiner Geschwister  Stirnräder, Kegelräder, Kronräder, Spindelräder und Schneckengetriebe in jeder Größenvariante  wurden allerhand Gerätschaften und Apparaturen in der unterirdischen Werkstatt bewegt, deren Sinn sich mir nicht immer auf Anhieb erschloss.


  Zwischen zwei Gängen aus zusammengeschobenen Arbeitstischen standen mindestens drei Dutzend kleine Uhrwerkkrieger. Wie eine stumme Drohung starrten sie aus augenlosen Gesichtern ins Leere insofern das möglich war  und rührten sich nicht. Man hörte auch kein Ticken.


  Von der übrigen Ausstattung her  mit all den großen Werkbänken und Tischen, den Kesseln, Öfen, Rohren und Seil- und Flaschenzügen  hatte die Werkstatt viel mit dem von Shelley beschriebenen Laboratorium in Ingolstadt gemein. Erst vor Kurzem hatte ich eine amerikanische Buchausgabe mit den Stichen eines großartigen Künstlers aus Baltimore erstanden, die sich mir tief ins Gedächtnis eingebrannt hatten und nun wie von selbst vor mein inneres Auge sprangen, um diesen wenig beruhigenden Vergleich im Halbdunkel anzubieten. Außerdem hatte auch diese Höhle unter London ihr Monster, das alle Aufmerksamkeit auf sich zog, sobald man es einmal erspäht hatte.


  Weder die Gnomen noch die stetig mahlenden und klickenden Zahnräder um sie herum konnten meine Aufmerksamkeit länger auf sich ziehen.


  Dieses Monster war ein wahrer Gigant aus Holz und Metall. Allein durch seine Größe  drei Mal so hoch und gut vier Mal so breit wie ein Mensch  zog der mechanische Gigant alle Aufmerksamkeit auf sich. War sein Rumpf ein kolossales Weinfass? Und wie viele Scharniere, Gelenke, Zahnräder, Federn und anderen Teile das waren! Im massigen Brustkasten des Kolosses gähnte allerdings ein großes Loch. Von meinem Blickwinkel auf der letzten Stufe der Treppe sah ich durch dieses Loch ein golden schimmerndes Zahnrad am anderen Ende der Höhle, das sich behäbig an der Wand drehte. Plötzlich war mir auch klar, wieso die großen Zahnräder des Uhrwerks vonBig Ben für die kleinen Brüder des schlafenden Riesengolems so interessant waren.


  „Beängstigend“, flüsterte ich.


  „Faszinierend“, murmelte Holmes.


  Diese Katalogisierung des Gesehenen kam mir irgendwie seltsam vertraut vor. Der Detektiv schwebte sogleich dann auch förmlich in die Höhle und sah sich so neugierig und begeistert um, wie ein Kind das über uns im Spielzeugladen getan hätte.


  Ich blieb dagegen vorerst unschlüssig auf der Treppe stehen und musterte weiter die zyklopische Figur in der Mitte der Höhlenwerkstatt.


  Hätte so der Golem in Prag ausgesehen, wenn die Rabbiner nicht nur Ton zur Verfügung gehabt hätten, sondern poliertes Holz und vor allem Spannfedern aus Eisen und Kupfer sowie Zahnräder aus Messing?


  Ich konnte mich an der riesenhaften Gestalt, die wie ein stummer Wächter über den Werkbänken und den Gnomen aufragte, einfach nicht sattsehen.


  Mein Starren fand ein jähes Ende, als ich einen harten Hieb in den Nacken bekam und nach vorn geschleudert wurde, wo ich benommen auf dem festgetrampelten, kalten Lehmboden liegen blieb.


  Ein lautes Klicken ertönte hinter mir.


  „Meine Soldaten Ihnen nicht gefallen, Gentlemen?“, fragte der alte Spielzeugmacher eisig und senkte ein eigenartig aussehendes Gewehr mit langem Lauf, sodass es genau auf meinen Körper zielte. „Sie hätten umtauschen können.“
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  Holmes und ich hatten einige Erfahrung mit Luftgewehren  die Waffe des Alten auf der Treppe spottete dennoch jeder Beschreibung und erinnerte eher an eine umgebaute Steinschlosswaffe, gespickt mit Spielereien aus der Zukunft, wie Nemo sie gesehen haben mochte.


  „Sie nächstes Mal besser die Tür wieder von innen schließen, meine Herren.“ Damit wandte sich der alte Spielzeugmacher an seine Aufziehkrieger und rief etwas in seiner Muttersprache.


  Holmes, der abwartend zwischen den Werkbänken stand und besorgt zu mir und dem Alten mit der Flinte herübersah, musste diesmal nicht für mich übersetzen.


  Das schnelle, aggressive Ticken aus den Leibern der rasselnd zum Leben erwachenden Zahnradgnomen verriet mir auch so, was die Worte für uns bedeuteten.
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  Die gesichtslosen Gnomen teilten sich auf und stellten sich je in einem Kreis um mich und Holmes auf. Ihre Waffen reckten sie mit einer unmissverständlichen Botschaft in unsere Richtung.


  Der Koloss mit dem offenen Brustkasten bewegte sich bis jetzt zum Glück noch nicht. Nicht, dass es für den Augenblick einen großen Unterschied gemacht hätte.


  „Wollen Sie erzählen, was Sie hier unten suchen?“, fragte der greise Bastler, das Gewehr immer noch auf mein Herz gerichtet. „Sie nicht aussehen wie gemeine Diebe, trotz allem.“


  „Wieso sagen Sie uns nicht einfach, was das hier soll?“, murmelte ich finster. „Wieso die Morde? Wieso diese bizarre Uhrwerk-Armee?


  Was treiben Sie hier unten? “


  Der Spielzeugmacher lächelte versonnen. Das Gewehr blieb aber an seinem Platz. „Ich folge nur den Befehlen der Zahnräder“, erklärte der Alte mit aller Vernunft. „Menschen mich verschmähen, also Zahnräder meiner annehmen. Leute wie Sie haben mich getreten wie eine Hund und vertrieben. Erst aus Prag, dann aus Moskau, danach aus Kaiserreich und am Ende auch wieder aus niederländisches Königreich. Ignoranten. Zu brutal , sie sagten, und verbrannten wunderbare Glockenspiele von mir in Feuer auf Marktplatz.“ Ich blickte auf die im Laternenschein blitzenden Äxte und Schwerter in den Holzfäusten meiner Bewacher und konnte mir in etwa vorstellen, wie die Glockenspiele dieses Wahnsinnigen ausgesehen haben mussten.


  „Doch als meine Verzweiflung am meisten, sie sprechen auf einmal zu mir und rufen meinen Name“, fuhr der Alte sachlich fort.


  


  „Jede Uhr, jede Spielzeug und jede Maschine sprechen auf einmal mit Karel. Damals ich stand bereits auf Pier in Rotterdam und dachte, mich einfach in Wasser zu stürzen. Da ich höre Ruf. Hinter See, so die Zahnräder mir zuflüstern, liegt Inselkönigreich mit viel Fortschritt, wo große Zahnräder und herrliche Maschinen warten auf ihr Befreiung. Darum ich komme her. Und was ich sehen? Menschen haben all die prächtige Zahnräder versklavt! Sogar Brücken bewegen sie mit ihnen, nur damit sie mit ihren dummen Schiffen können fahren darunter hinweg. Aber Zahnräder, das sollen sein Kunst! Spielzeug, um Kinderherz zu erfreuen, und Kunst in Uhrwerk und Glockenturm!“


  Ich warf Holmes einen Seitenblick zu.


  Täuschte ich mich, oder hatte sich der Detektiv leicht auf eine der Werkbänke hinter seinen tickenden Bewachern zubewegt, während der Groll wie Blut aus einer alten, nicht zum ersten Mal wieder aufgebrochenen Wunde aus dem Mund des Alten quoll?


  „Aber die Unterdrückung war nicht Schlimmstes“, fuhr der böhmische Bastler derweil verächtlich fort. „Viel schlimmer, dass eine Frau  eine Dirne!  über das schlummernde Imperium der Zahnräder herrschen und Versklavung der Zahnräder mit weibischer Politik fördert. Also ich beginne mit Bau von Armee. Mit Hilfe von Erbe ... von Glaube von mein Großvater und mit handwerkliche Geschick von mein Vater. Und er hier“  ein dürrer Arm schwenkte in Richtung des schlafenden Riesen  „mir helfen wird, die Palast in Schutt und Asche zu legen, Königin auf ihren Platz zwischen Hunden und Schweinen in Gosse zu verweisen und endgültig Zeitalter der Zahnräder auszurufen! Inselreich der Zahnräder. Zukunft der Zahnräder.“


  Ich sah das Bild mit visionärer Klarheit: Ein unaufhaltsamer Koloss, angetrieben vom unermüdlichen Uhrwerk des Todes, der auf seinem Weg vom Fluss zum Palast Terror, Chaos und Tod in den Straßen säte und die Mauern über dem Thron unserer geliebten Königin mit Leichtigkeit einriss ...


  „Was fehlt, ist großes Herz in großer Brust“, erklärte der Alte sachlich weiter. Mir wäre es lieber gewesen, wenn er getobt, gegeifert und Gift und Galle gespuckt hätte. Seine Ruhe und die darin liegende Überzeugung von seiner Sache war erschreckender als jeder Tobsuchtsanfall.


  Der vom Kontinent verbannte Tüftler hatte kaum geendet, als Holmes auch schon mit einem weiten Satz auf die Köpfe dreier Gnomen in der ersten Reihe seiner Bewacher sprang, sich abstieß und auf der nächsten Arbeitsplatte einer Werkbank landete. Dort riss er einen großen Vorschlaghammer nach oben und schwang ihn mit beiden Händen.


  „Rule, Britannia!“, brüllte Holmes aus voller Kehle, derweil der schwere Hammer das erste Mal nach unten rauschte, krachend ein Ziel traf und es Zahnräder, Muttern und Schrauben regnen ließ.


  Der Alte schwenkte das Gewehr unentschlossen in Holmes’ Richtung.


  Ohne lange zu überlegen, hechtete ich nach vorn. Ich ignorierte den Schmerz in meinem Bein, als mich eine Schwertklinge unterhalb des Knies ritzte, und stürzte auf den Alten zu. Ein Faustschlag ins Gesicht ließ den Kerl zurücktaumeln und das Gewehr seinen Fingern entgleiten.


  Ich griff nach der Waffe. Trotz ihres befremdenden, seltsam fortschrittlichen Aussehens und etlicher Hebel und Zylinder oberhalb des Griffes richtete ich sie wie eine normale Flinte auf die Gnomen, die sich tickend und rasselnd in ihrem leicht schaukelnden Gang der Treppe näherten. Schnell brachte ich zwei weitere Stufen zwischen mich und die kleinen Krieger, die rücksichtslos über ihren Herrn hinwegkrabbelten, der am Boden lag und sich die Hände gegen die heftig blutende Nase presste.


  Dann drückte ich auf gut Glück den Abzug.


  Der Rückstoß des Gewehres warf mich nach hinten  die Streuung der Ladung, die aus dem langen, nach vorne wie eine Trompete geformten Lauf schoss, erwischte jedoch drei Gnomen. Ich sprang wieder auf die Füße, lud nach und feuerte in der Hoffnung, den richtigen Hebel erwischt zu haben, gleich noch eine Salve hinterher. Wieder wurden zwei mechanische Krieger auf den Rücken geschleudert, zappelten noch kurz wie Käfer mit den Gliedern und froren dann scheinbar mitten in der Bewegung ein, ein großes, qualmendes Loch in der hölzernen Brust.


  


  Ich schoss erneut. Ein polierter Holzkopf zerplatzte regelrecht und ließ Zahnräder, Schrauben, Federn und Holzsplitter in alle Richtungen spritzen.


  Auch Holmes blieb keineswegs untätig.


  Als der Druck seiner mechanischen Widersacher zu groß wurde, schleuderte er den Hammer in den Pulk der Uhrwerkkrieger, die ihn mit aufgebrachtem, wütendem Ticken wie Wespen verfolgten. Der Detektiv kletterte behände an einem dicken Tau nach oben, schnappte sich eine der Laternen an den gespannten Seilen über den Werkbänken und warf sie auf die Gnomen.


  Ein kluger Schachzug: Feuer vertrugen die kleinen Kerle gar nicht gut.


  Das sah auch Holmes, der sogleich eine zweite Laterne wie eine reife Frucht von einem der Taue pflückte und sie durch die Kaverne schleuderte  genau auf den Koloss, dessen unförmiger Schädel aus Holz beinahe die Steindecke berührte. Holmes’ sportliche Fähigkeiten zahlten sich wieder einmal aus. Die Laterne segelte durch die Luft, landete genau im leeren Brustkasten des wartenden Maschinengolems und zerplatzte dort in einer Fontäne aus Petroleum und Feuer  die Flammen schossen förmlich in alle Richtungen aus dem Leib des Golems, der auf sein Herz und seine Erweckung wartete.


  „Nein!“ Der verrückte Alte achtete nicht mehr auf das Blut, das aus seiner Nase schoss, und rappelte sich auf die Füße. Wie von Sinnen rannte er an seinen kleinen Untergebenen vorbei durch die Werkstatt.


  Ich wollte ihm nicht in den Rücken schießen, und so blickte ich ihm lediglich aufmerksam hinterher, während ich noch einen Schuss auf die Gnomen unten an der Treppe abgab.


  Mit katzenhafter Behändigkeit, die ich dem Spielzeugmacher nicht zugetraut hätte, sprang der Alte an den Beinen seiner gigantischen Schöpfung aus Holz und Metall hoch, klammerte sich an den Rand der großen Öffnung im Leib des Golems und zog sich nach oben.


  Seine panischen Schreie steigerten sich zu einem schrillen Kreischen, als die Flammen auf seinen Bart übergriffen.


  „Der Kanal!“, rief ich und empfand mit einem Mal Mitleid für den Alten, obwohl seine Schergen mich und Holmes nach wie vor bedrängten.


  


  Holmes hatte es etwas leichter, da die Hälfte seiner Angreifer vom Feuer zerstört worden waren und angekohlt auf der Seite lagen.


  Der alte Bastler hatte sich indessen wie ein Sack Mehl zu Boden fallen lassen und schlug heftig auf seinen Bart ein, wobei er auf den Kanal und das rettende Wasser zuhüpfte.


  Ich weiß bis heute nicht, ob es die Schmerzen durch die Verbrennungen waren oder an seiner Panik lag, die ihn blind machte  jedenfalls prallte er mit ungeminderter Geschwindigkeit gegen das große Schaufelrad. Seine schwelenden Kleider verfingen sich in den Schaufeln des Mühlrads, das ihn in der Folge unnachgiebig mit ins Wasser zog.


  Kurz darauf endete das Kreischen des Alten in einem Blubbern, ehe auch dieses verstummte.


  Die Bewegungen der tickenden Gnomen wurden nur wenige Augenblicke danach ebenfalls immer langsamer, bevor sie schließlich erlahmten und die Uhrwerkkrieger erstarrten. Das Ticken aus ihren Leibern wurde immer leiser, die Frequenz niedriger.


  Tick ... Tick ... ... Tick ... ... ... Ti Mit dem Tod ihres Herrn versiegte auch die Magie, die die mechanischen Gnomen zum Leben erweckt und auf den Beinen gehalten hatte.


  Nur die Zahnräder an den Höhlenwänden und das große Schaufelrad im Wasser drehten sich von all dem unbeeindruckt weiter.


  Holmes kletterte wieder auf den Boden, wo er einen der eingefrorenen Gnomen mit der Fußspitze anstieß. Ich tippte einen anderen Aufziehkrieger am Fuß der Treppe mit dem Gewehrlauf an. Dann sah ich zum Kanal und dem großen Mühlrad  und fühlte mich elend.


  Keine Frage: Dieser Sieg war notwendig und hart erkämpft gewesen, und er mochte die Sicherheit unserer geliebten Königin und ganz Londons gesichert haben. Dennoch schmeckte er äußerst schal.


  „Ein Gegner, dessen Motive Habsucht, Hass oder Rache sind, ist immer leichter zu bekämpfen als ein Mann, der von einer aberwitzigen Obsession beherrscht wird und in seiner eigenen Welt lebt“, meinte Holmes, als wir uns zu Füßen des brennenden Kolosses trafen, aus dessen Brust immer noch heiße Flammen und schwarze Qualmwolken schlugen.


  Ich wollte in dieser Situation nicht darauf verweisen, dass Holmes selbst mindestens eine Obsession hatte, auch wenn er sie meist in positive Kanäle umleitete.


  Das Feuer arbeitete sich derweil weiter durch den Leib des mechanischen Golems, der jetzt niemals zum Leben erweckt werden, niemals von einem Uhrwerk des Todes angetrieben werden würde.


  Wir sahen schweigend dabei zu, wie der riesige Golem verbrannte.


  Danach löschten wir die Flammen, bevor sie auf den Rest der Werkstatt übergreifen konnten. Nach getaner Arbeit lehnte sich Holmes an einen Stapel roher Bretter und wischte sich Ruß aus dem Gesicht. Neben ihm standen ein paar ein für allemal stillgelegte Gnomenkrieger. Sie wirkten traurig.


  „Mycroft wird an den Dingern seine Freude haben“, meinte der Detektiv mit einem abschätzenden Blick auf die ruhenden Gnomen und die Höhlenwerkstatt, in der dunkle Rauchschwaden waberten.


  In den Händen hielt Holmes inzwischen die Flinte mit den vielen Hebeln und untersuchte die Waffe eingehender.


  „Denken Sie nicht, dass sich Ihr Bruder auch den großen Golem gerne näher betrachtet hätte?“, fragte ich meinen Gefährten.


  Holmes zögerte kurz und ließ seine Finger gedankenverloren über den polierten Lauf des absonderlichen Gewehres wandern. „Manche Dinge sind so gefährlich, dass ich sie nicht einmal in Mycrofts Händen wissen möchte, Watson“, antwortete er schließlich. „Was halten Sie von einer frischen Brise Londoner Winterluft, alter Knabe?“
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  Wir verließen den Spielzeugladen und standen geschwärzt, zerkratzt, zerschnitten und zerschlagen vor der Ladentür, begrüßt nur vom leisen Heulen des eisigen Windes, der uns anstelle kleiner Klingen in die Wangen schnitt.


  Da ertönte in der Stille des Winterabends ein vertrautes Läuten.


  Aus Gewohnheit hob ich den Kopf und blickte in die Richtung, wo ich um das Antlitz des großen Uhrturms neben dem Parlament wusste, der die übrigen Gebäude der Stadt wie ein Monument überragte.


  Wie viele Menschen mochten nun wohl gerade dieses vertraute Läuten hören, ohne von der Episode hier auch nur die leiseste Ahnung zu haben? Ohne zu wissen, dass es ohne unser Eingreifen vielleicht nur noch wenige Tage gedauert hätte, ehe der Alte den Golem mit seinem persönlichen Uhrwerk des Todes zum Leben erweckt und Angst und Schrecken über unsere schöne Stadt gebracht hätte?


  Aber das zählte nicht. Was zählte, war, dass wir wieder einmal ein Übel vom Empire abgewandt hatten, das diesem und unserer geliebten Königin hätte gefährlich werden können.


  Und auch wenn ich die Buchstaben von hier aus nicht erkennen konnte, wusste ich doch, dass Sherlock Holmes und ich der Inschrift unter den vier Ziffernblättern von Big Ben wieder einmal zu Wahrheit und Gültigkeit verholfen hatten.


  Gott schütze unsere Königin Victoria die Erste.
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  Neben seinen Projekten als Grafiker, verfasste er jüngst auch Kurzgeschichten für Anthologien und hat als Co-Autor u.a. in der Serie Titan-Sternenabenteuer (Blitz) mit-geschrieben.
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  Die Gaslaternen verbreiteten ein dämmeriges, mystisches Licht in der Baker Street. Die dunkle Gestalt in dem langen, vom Nieselregen längst durchweichten Lodenmantel duckte sich, jedes Mal wenn klappernd eine Kutsche vorbeifuhr, tief in den Hauseingang gegenüber der Hausnummer 221b. Der vor Nässe zitternde Mann wartete geduldig.


  Endlich öffnete sich die Haustür. Eine leicht schwankende Gestalt trat ins Freie und drehte sich noch einmal um. Sie schien mit jemanden zu sprechen, der im dunklen Eingang jedoch nicht zu erkennen war.


  Dann hob die Gestalt die Hand zum Abschiedsgruß und trottete die Straße hinunter, während sie den Mantelkragen hochschlug.


  Der wartende Mann schaute dem offensichtlich leicht angetrunkenen Dr. Watson noch eine Weile hinterher. Es wurde Zeit für seinen Besuch. Das Schloss war für ihn kein besonderes Hindernis. Mit dem richtigen Werkzeug und ein wenig Übung konnte es jeder knacken.


  Als er den im Dunkel liegenden Flur betrat, schlug ihm wohlige Wärme entgegen. Das wenige Licht reichte aus, um die nach oben führende Treppe zu erkennen. Dort oben, so wusste der Mann, lag sein Ziel. Mit großer Wahrscheinlichkeit in seinem rot-goldenen Abendrock gehüllt, seine Meerschaumpfeife schmauchend und in einem alten Buch blätternd  Sherlock Holmes. Ohne jedes Geräusch huschte der Mann hinauf. Unter der Tür, gleich links neben der Treppe, schimmerte gelbes Licht. Kein Geräusch war zu hören. Vorsichtig umschloss die Hand des Mannes den Türknauf. Bis hierher war es einfach gewesen, fast zu einfach. Langsam drehte er den Knauf, als hinter ihm eine wohlbekannte Stimme ertönte.


  „Lange Zeit ist vergangen, mein lieber Mr Tibbs, seit unserem letzten Treffen. Um ehrlich zu sein, meinethalben hätten ruhig noch weitere fünfzehn Jahre verstreichen können.“ Holmes’ Stimme klang ruhig und nicht besorgt.


  


  Tibbs fuhr auf dem Absatz herum. Mit großen Augen starrte er auf Sherlock Holmes, der mit einem Lächeln gerade eine Kerze entzündete. „Holmes, woher ...?“ Tibbs war zu erschrocken, um einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen. Glaubte er sich doch bis zur Sekunde unentdeckt.


  „Mein guter Tibbs.“ Holmes trat an ihm vorbei und öffnete die Tür zu seiner Wohnung. „In all den Jahren ist es Ihnen nicht ein einziges Mal gelungen mich zu überraschen. Warum sollte dies heute anders sein?“


  Die Kerze in der einen Hand, schob Holmes den Besucher mit der anderen in die Wohnung. „Was führt Sie nach fünfzehn Jahren zu mir? Natürlich ahne ich den Grund, doch hoffe ich, mich dieses Mal zu irren. Es würde bedeuten, das wir damals in Eastchurch, auf der Insel Sheppey, versagt haben. Setzen Sie sich, Tibbs, und reden Sie.“ Noch immer erschrocken von Holmes ertappt worden zu sein, zog der Mann wortlos seinen nassen Mantel aus, und warf ihn achtlos auf den Boden neben dem Kamin. Mit einem Seufzen ließ er sich in einen der Ohrensessel am Rauchtisch fallen. Sherlock Holmes schloss die Tür, stellte die Kerze auf den Kaminsims, und setzte sich in den Sessel gegenüber. Er musterte seinen Gast unauffällig. Tibbs war ein hochgewachsener Mann in mittleren Jahren. Das Haar, welches nass und wirr an seinem Kopf klebte, war längst ergraut und schütter. Das vom Inselleben wettergegerbte Gesicht sah grau und eingefallen aus.


  Holmes kannte Tibbs als kräftigen Naturburschen. Etwas musste diesem Mann schwer zugesetzt haben. Die Hände mit den schmutzigen Rändern unter den Fingernägeln zitterten merklich.


  Der Detektiv hatte genug gesehen und beschloss, den Anfang zu machen, damit es seinem Gegenüber leichter fiele seine Geschichte zu erzählen. „Es ist wieder da, nicht wahr?“ Holmes versuchte seine Stimme ruhig und zuversichtlich klingen zu lassen.


  „Ja, verdammt. Es ist wieder da, da gibt es keinen Zweifel. Wir haben es damals nicht getötet. Es hat uns ausgetrickst. Wir sind auf dieses verdammte Ding hereingefallen, hätten es aber wissen müssen.


  Wir haben versagt, und jetzt ist es wieder da  und es tötet wieder.


  Sie müssen mit mir nach Sheppey reisen. Wir müssen es zur Strecke bringen. Dieses Mal müssen wir es zur Strecke bringen!“


  Obwohl Holmes geahnt hatte, mit welcher Forderung Tibbs zu ihm gekommen war, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er ließ noch einmal die Ereignisse von damals Revue passieren. Gedankenverloren stopfte er seine Pfeife, entzündete bedächtig den Tabak und lehnte sich, den Rauch tief inhalierend, zurück. Es entging ihm nicht, das Tibbs ihn erwartungsvoll ansah.


  Holmes fühlte sich zurückversetzt. Mitten hinein, in das vergangene Geschehen ...
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  Holmes lag hinter der verfallenen Einfriedung. Den Revolver hielt er mit festem Griff umklammert. Ab und an spähte er vorsichtig über den Rand der Mauer zu dem Schuppen hinüber. Keine zwanzig Yards entfernt lag Tibbs in einer ähnlichen Stellung. Seine doppelläufige Schrotflinte war geladen, beide Hähne gespannt. Wieder schaute Holmes über die Mauer, aber dieses Mal an dem Schuppen vorbei zu einem kleinen Hügel, der gut im Mondlicht zu erkennen war. Dort oben wusste Holmes die beiden Stallburschen John und Mikah in Deckung liegen. Beide mit Messern und Heugabeln bewaffnet. Das war also die ganze Streitmacht. Sie waren gekommen, um eine Kreatur zur Strecke zu bringen, die schon mehrere Menschen auf der Insel getötet hatte. Darunter auch Tibbs Gemahlin Annabelle.


  Vor drei Jahren war Holmes Trauzeuge bei der Hochzeit gewesen.


  Dann hatten sie sich aus den Augen verloren. Vor ein paar Tagen hatte Tibbs ihm ein Telegramm geschickt, mit der Bitte um Hilfe. Etwas Furchtbares wäre mit Annabelle geschehen, und niemand würde ihm glauben. Angekommen in Eastchurch überschlugen sich die Ereignisse. Man hatte Annabelles verstümmelte Leiche gefunden.


  Tibbs selbst wurde der Tat verdächtigt, und saß verzweifelt im örtlichen Gefängnis ein. Weitere Leichen waren gefunden worden, und alle wiesen ähnliche Verletzungen auf. Tibbs war nicht gerade gut behandelt worden, hielten ihn doch alle für ein mordendes Monster.


  Die Geschichte jedoch, die Tibbs Holmes zu erzählen hatte, übertraf alles.


  


  Zwei Wochen zuvor war Annabelle von einem Ausritt nicht zurückgekehrt. Ein eilig zusammengestellter Trupp machte aber bald das Pferd, und kurze Zeit später Annabelle ausfindig. Offensichtlich war sie schwer gestürzt und noch immer ohne Bewusstsein. Der Arzt in Eastchurch fand einige oberflächliche Blessuren und eine Schwellung am Kopf, und so diagnostizierte er eine Gehirnerschütterung. Kurze Zeit darauf erwachte Annabelle, aber es schien als würde sie ihre Umgebung  ja nicht einmal ihren Ehemann  erkennen. Schlimmer noch, sie vermochte nicht zu sprechen. Da keine weiteren Verletzungen ersichtlich waren, wurde die Kopfverletzung durch den Sturz für Annabelles Amnesie verantwortlich gemacht. Der Arzt hatte schon ähnliche Fälle gehabt, und in der Regel erholten sich die Patienten recht schnell. Er verordnete strenge Bettruhe, und entließ seine Patientin in die Obhut ihres Ehemannes. Mit einigen Helfern schaffte Tibbs seine Frau mit einer Kutsche nach Hause. Die Tage vergingen, ohne dass eine Besserung ihres Zustands eintrat. Dafür häuften sich merkwürdige Vorfälle. Gegenstände verschwanden ebenso wie einige Hühner aus dem Stall. Oft ertappte Tibbs seine Frau, wie sie nur mit einem Nachthemd bekleidet draußen auf den Weiden umherlief.


  Dennoch brachte er es nicht über das Herz, sie an das Bett zu fesseln. Körperlich schien es ihr von Tag zu Tag besser zu gehen, jedoch es kam weiterhin kein einziges Wort über ihre Lippen.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse. In einem Wäldchen nahe dem Nachbarort Warden, wurden die Leichen von vier Männern gefunden. Alle waren bereits seit längerem als vermisst gemeldet. Die Körper befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Verwesung.


  Nachts darauf verschwand Annabelle aus dem Haus. Am nächsten Tag wurde eilig ein Suchtrupp zusammengestellt, der sie alsbald fand.


  Unweit der Stelle ihres vermuteten Reitunfalls fanden die Helfer ihre Leiche, lose unter Laub verscharrt. Sie wies  wie die vier Männer aus Warden  zahlreiche punktförmige Verletzungen am Hals und an den Armen auf. Außerdem war seltsamerweise auch ihre Leiche in einem fortgeschrittenen Zustand der Verwesung. Angesichts dieser Umstände, die sich niemand erklären konnte, und der Tatsache, dass Tibbs ein Zugereister war, der ohnehin kein hohes Ansehen in der kleinen Gemeinde genoss, war man schnell mit Beschuldigungen bei derHand. Unsanft wurde er ins Gefängnis verfrachtet, wo ihn Sherlock Holmes am nächsten Tag fand.


  Der Gemeinderat von Eastchurch war von Holmes’ Eintreffen sehr erfreut, eilte ihm doch ein nicht unerheblicher Ruf voraus.


  Schon die erste oberflächliche Untersuchung von Annabelles Leiche ließ Holmes den Todeszeitpunkt auf mindestens neun Tage zurückdatieren, was ziemlich genau mit Annabelles angeblichem Reitunfall zusammenfiel. Das wiederum warf die Frage auf, wer dann die Frau war, die eine solche Ähnlichkeit mit ihr hatte, dass selbst ihr Ehemann getäuscht wurde. Die Todesursache konnte allerdings selbst Holmes mit seinen Mitteln und Wissen nicht feststellen.


  Es bedurfte jedoch keiner großen Anstrengung, Tibbs wieder frei zu bekommen und die Anschuldigungen zu entkräften. Blieb die Frage zu klären, wo Annabelles Doppelgängerin war, und ob sie etwas mit den Todesfällen hier und in Warden zu tun hatte.
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  Holmes rutschte hinter seiner Deckung in eine etwas bequemere Position. Heute sollte die tagelange Jagd ihr Ende finden. So recht sicher war er sich immer noch nicht, gegen was er da eigentlich zu Felde zog. Alle Fakten deuteten darauf hin, dass sie es offensichtlich mit einem Gestaltwandler zu tun hatten. Einer Kreatur, die in vielen Mythen und Sagen aufgetaucht war. In Japan, bei den Ureinwohnern Amerikas und Australiens, ja selbst in Europa. Beweise ihrer Existenz hatte es freilich nicht gegeben. Ebenso wenig wie es Beweise dafür gab, dass je Drachen über diese Welt gewandelt waren. Aber, und da war sich Holmes sicher, in jeder Sage steckte ein wahrer Kern.


  Vielleicht hatte er hier die Gelegenheit, eine dieser uralten Geschichten zu beweisen. In den vergangenen Tagen waren sie über noch so manche Leiche gestolpert. Der Verdacht reifte in Holmes, als sich herausstellte, dass Todeszeitpunkt und letzte Sichtungen der Opfer oft nicht zusammenpassten. Menschen schworen, den Betroffenen gesehen zu haben, obwohl feststand, dass er oder sie zu diesem Zeitpunkt längst das Zeitliche gesegnet hatte.


  


  Tibbs war es egal was sie jagten. Er war beseelt davon, seine geliebte Annabelle zu rächen. Mikah und John, die beiden Stallburschen, waren zu ihnen gestoßen, als der Gutsherr, für den sie arbeiteten, ein Opfer des Wandlers wurde. Es waren einfache, aber mutige Männer, die gerne für ihren Herrn gearbeitet hatten. Von ihnen kam auch der entscheidende Hinweis über den vermutlichen Aufenthaltsort der Kreatur. Keiner der Männer wusste, auf welche Weise diese die Identität ihrer Opfer annahm. Niemand wusste über welche Kräfte sie verfügte. Über eines war sich Holmes aber sicher. Das Monster konnte nicht intelligenter als beispielsweise ein Hund sein. Es übernahm weder Wissen noch Sprache der Opfer, handelte und reagierte augenscheinlich instinktiv. Das machte die Kreatur in seinen Augen nicht weniger gefährlich, aber dafür verwundbar. Er war sicher, dass sie sie überlisten konnten.


  Die Tür des Schuppens öffnete sich, und ein Mann streckte den Kopf heraus. Holmes wusste, dass dieser Mann bereits seit mehreren Tagen vermisst wurde. Das musste der Gestaltwandler sein. Zu Holmes’ Rechten erklang ein Geräusch. Es war Tibbs. In seiner Wut hatte er sich aufgerichtet und auf die Kreatur angelegt. Das Mondlicht schien hell genug, um auch über weite Entfernung gut zu sehen.


  So nahm nicht nur Tibbs die Kreatur wahr, die Gestalt sah auch ihn.


  Noch während der erste Schuss aus der Schrotflinte erklang, verschwand der Mann blitzschnell im Inneren des Schuppens. Aus Tibbs Kehle entwich ein kehliges Knurren. Holmes sprang auf und fluchte, was er selten tat. Nun war die Kreatur gewarnt. Holmes pfiff auf zwei Fingern. Das Zeichen für die beiden Stallburschen. Sie sprangen auch sogleich auf und rannten den Hügel hinunter. Auch Holmes und Tibbs stürmten auf den Schuppen zu. John und Mikah waren bereits auf der rückwärtigen Seite angelangt. Tibbs lehnte mit dem Rücken an der Wand, direkt neben der Tür. Mit fliegenden Fingern entzündete Holmes die mitgebrachte Petroleumlampe. Als ihr flackerndes gelbes Licht aufleuchtete, gab er Tibbs das Zeichen, die Tür zu öffnen.


  Wie abgesprochen, hörte Holmes das Bersten von Holz. Die beiden Burschen bahnten sich ihren Weg direkt durch die Wand. Tibbs hatte inzwischen die Tür aufgerissen, zögerte aber, ins Innere zu stürmen.


  Den Geräuschen nach zu urteilen befanden sich John und Mikah darin bereits. Auch Holmes beeilte sich, in den Schuppen zu kommen. Sie brauchten Licht, und er hatte die einzige verfügbare Lichtquelle. Er benötigte einen Augenblick um sich zu orientieren. Strohballen lagen herum. Halbhohe Querwände unterteilten das Innere.


  Da erscholl ein gellender Schrei, gefolgt von einem gebrüllten Fluch. Noch immer hatte Holmes weder die Kreatur noch die beiden Jungen ausgemacht. Nur die Geräusche eines Kampfes wiesen ihm den Weg.


  Der Detektiv rannte auf den Tumult zu. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Die Kreatur hatte sich verändert. Von der Hüfte aufwärts war sie kein Mann mehr. Eine unförmige Masse, aus der eine Anzahl wild schlagender Tentakel wuchs, ersetzte Kopf und Torso. Zwei dieser Tentakel hatten sich in den Hals von Mikah gebohrt, der stocksteif dastand und sich nicht rührte. John hingegen stach und schlug immer wieder mit der Heugabel auf das Biest ein. Das zeigte sich nicht beeindruckt. Die Zinken der Heugabel drangen zwar in den Körper ein, schienen jedoch keine Verletzungen hervorzurufen. Im Gegenteil. Das Wirbeln der Tentakel verstärkte sich noch. Einer dieser Arme erwischte John mitten im Gesicht, und hinterließ einen blutigen Striemen, der ihn augenblicklich von den Beinen riss.


  Wieder krachte ein Schuss aus der Schrotflinte, und auch Holmes entleerte die Trommel seines Revolvers auf die Kreatur. Die Schüsse zeigten Wirkung. Die Tentakel lösten sich von Mikah, der haltlos zu Boden stürzte. Tibbs war dabei, seine Doppelläufige nachzuladen, doch vor Aufregung zitternd ließ er eine Patrone fallen. Holmes trat noch einen Schritt näher, und feuerte den letzten Schuss aus nächster Nähe direkt zwischen die Tentakel. Er sah den mit feinen Widerhaken versehenen Fangarm, der ihn in Brusthöhe traf, nicht einmal kommen. Die gewaltige Kraft schleuderte Holmes von den Beinen.


  Revolver und Petroleumlampe segelten durch die Luft. Holmes blieb benommen auf dem mit Stroh bedeckten Boden liegen. Die Kreatur wandte sich in Tibbs’ Richtung. Der endlich seine Waffe nachgeladen hatte. Zwei Ladungen mit groben Schrot fetzten in den Körper des Gestaltwandlers. Dessen Beine knickten ein, sein Körper schlug auf den Boden.


  Holmes war inzwischen aufgesprungen und eilte zu John und Mikah. Aus den Augenwinkeln sah er Flammen auflodern. Die Petroleumlampe war zerbrochen und hatte das Heu in Brand gesteckt.


  Holmes tastete nach Mikahs Puls, konnte ihn aber nicht finden. Er hielt sein Ohr an Mikahs Mund  wieder nichts. Erneut krachten Schüsse. Tibbs wollte offenbar auf Nummer sicher gehen. Holmes, der bereits die Hitze der Flammen spürte, war nun an Johns Seite und sah sofort, dass jede Hilfe zu spät kam. Johns Gesicht war von der Wucht des Schlages nach innen gedrückt, der Schädel zertrümmert.


  Die Flammen hatten mittlerweile beinahe das ganze Innere des Schuppens erfasst. Holmes sprang über den leblosen Körper der Kreatur, ergriff Tibbs’ Arm und zerrte ihn hinter sich her ins Freie.


  Noch lange standen die Männer vor dem brennenden Schuppen, bis er schließlich in sich zusammenfiel. Sie hatten es geschafft, aber einen hohen Preis dafür gezahlt. Schweigend standen sie nebeneinander und starrten in die Glut.


  Keiner von ihnen bemerkte den Körper, der sich auf allen vieren kriechend von dem Inferno entfernte  mit verkohlter Kleidung, die noch an einigen Stellen glomm. Die Haut darunter war geschwärzt und von Brandblasen bedeckt. Der Körper erreichte ein Gebüsch und verschwand zwischen den Blättern. Dort blieb er liegen, und rollte sich auf den Rücken. Mikahs Augen starrten ohne sichtbare Regung hinauf zum Mond.
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  Die beiden Männer standen vor den verkohlten, mit Gras und kleinen Bäumen überwachsenen Überresten des Schuppens. Selbst fünzehn Jahre hatten das Inferno, das hier einst geherrscht hatte nicht überdecken können.


  „Was haben wir damals übersehen?“ Tibbs schaute ratlos auf seine Stiefelspitzen. „Was haben wir falsch gemacht?“ Holmes zuckte stumm mit den Schultern. Nur kurz hatte er überlegt, seinen Freund Watson zu unterrichten, sich dann aber dagegen entschieden. Er war sich klar darüber, dass er aus Eitelkeit so entschieden hatte. Seit er mit Watson zusammenarbeitete, hatte Holmes noch nie versagt. Jedes einzelne Rätsel, jedes Verbrechen, das sie untersucht hatten, war aufgeklärt worden. Fast schämte sich Holmes.


  Sicher, er war damals jünger und unerfahrener gewesen.


  „Wie geht es weiter?“ Tibbs’ Stimme unterbrach die düsteren Gedanken von Holmes. „Ich weiß von zwei sicheren Fällen in der letzten Zeit. Eine Magd aus Eastchurch, und ein Wanderarbeiter in Warden. Das Ding scheint also im gleichen Umkreis wie damals zu jagen. Was es allerdings die vergangenen fünfzehn Jahre getan hat, vermag ich nicht zu sagen. Glauben Sie mir, Holmes, ich habe immer die Augen offen gehalten. Nicht, dass ich nicht überzeugt gewesen wäre, dass wir es damals getötet haben. Vielmehr dachte ich, wo eines ist, treibt vielleicht noch ein weiteres sein Unwesen.“ Holmes sah auf. Ein Entschluss schien in ihm gereift zu sein. „Ich bin überzeugt, dass es sich um dieselbe Kreatur handelt, denn wenn hier noch mehr wären, hätte es auch damals viel mehr Todesfälle geben müssen. Vielmehr glaube ich, dass dieses Ding, dieser Gestaltwandler eine Art langen Winterschlaf hält oder halten muss. Ähnlich Engerlingen, die Jahre im Erdreich verbringen. Darum ist so lange Zeit nichts geschehen. Darum konnte diese Kreatur so lange im Verborgenen existieren. Dass sie Menschen angegriffen hat, halte ich ebenfalls für einen Zufall. Wahrscheinlich kopiert sie üblicherweise Tiere. Aus irgendeinem Grund ist diese Kreatur hier auf den Menschen gekommen. Vielleicht weil wir uns überall ausbreiten, und die angestammten Reviere zerstören. Ich denke, sie ist erwacht, um sich fortzupflanzen. Diese Periode mag nicht länger als einige Wochen dauern.“


  „Wollen Sie andeuten, dass wir die Schuld am Verhalten dieser Kreatur tragen? Mein lieber Holmes, Sie vergessen, dieses Unwesen hat Annabelle getötet. Sie haben gesehen was es mit John und Mikah angestellt hat. Und dann all die anderen Toten. Ich hoffe doch, dass Sie kein Mitleid mit diesem Ding haben.“ Holmes schüttelte den Kopf. „Sicher nicht, aber ich denke trotzdem, es ist eine in die Enge getriebene Schöpfung. Eine Kreatur Gottes, wie wir selbst. Vom Aussterben bedroht  wie der Bengalische Tiger. Nein, es ist kein Mitleid, denn es ist kein Platz für beide Spezies, dem Menschen und dem Gestaltwandler. Wir können nicht nebeneinander existieren. Dennoch empfinde ich Achtung vor der Schöpfung. Es gibt noch so vieles, das wir Menschen nicht wissen, noch so vieles zu erforschen.“ Holmes’ Gesicht hatte einen traurigen Ausdruck angenommen.


  „Wie wollen wir sichergehen, dass es dieses Mal tot ist, sollten wir es erwischen?“ Tibbs’ Gedankengänge waren eindeutig pragmatischer Natur.


  „Auf der Fahrt hierher hatte ich genug Zeit mir darüber Gedanken zu machen. In seiner eigenen Gestalt waren wir offensichtlich nicht in der Lage, es zu töten. Anders sieht es aus, wenn es die menschliche Form angenommen hat. Der Arzt, der vor fünfzehn Jahren die vermeintliche Annabelle untersucht hat, hat nicht erkannt, dass er keinen Menschen vor sich hatte. Ich glaube, die Verwandlung ist so perfekt, dass nicht nur die körperliche Form übernommen wird. Der Gestaltwandler ist dann auch genauso leicht zu töten wie ein wirklicher Mensch. Wir müssen ihn oder es erwischen, wenn es eine ihm fremde Form angenommen hat. Dann bringen wir es sicher zur Strecke.“ In Tibbs’ Augen leuchtete es auf. Er schien sichtlich zufrieden.


  „Dann lassen Sie uns anfangen, Holmes, bevor noch weitere Menschen zu Schaden kommen.“
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  Die Tage vergingen ereignisreich. Mit seinem unnachahmlichen Spürsinn, nahm Holmes die Fährte des Gestaltwandlers auf, Tibbs folgte ihm wie ein zweiter Schatten. Die Spur führte von Warden nach Eastchurch, und wieder zurück. Mit jedem Tag wurde die Spur frischer. Die beiden Männer kamen ihrer Jagdbeute immer näher. Dieses Mal rekrutierten sie keine weiteren Helfer. Holmes wollte nicht noch einmal für den Tod Unschuldiger verantwortlich sein. Es war wohl eine Ironie des Schicksals, dass der Endpunkt der Verfolgungsjagd auch an dem niedergebrannten Schuppen zwei Meilen südlich von Eastchurch lag.


  Sie verfolgten einen Mann. Das Original war Waldarbeiter gewesen, und Holmes hatte die Leiche gesehen. Deshalb war der Mann, der dem Waldarbeiter so täuschend ähnlich sah, sicher die gesuchte Kreatur.


  Die letzten Stunden waren anstrengend gewesen. Zu Fuß waren sie dem Gestaltwandler über Felder und durch kleine Wälder gefolgt.


  Das Unwesen schien eine übermenschliche Ausdauer zu besitzen. Es wusste von seinen Verfolgern, und dass es die Männer nicht abschütteln konnte. Schon früh erkannte Holmes, wohin sie die Jagd führte. Er war sich sicher, dass seine Vermutung mit dem Winterschlaf zutreffend war. In der Nähe des niedergebrannten Gebäudes musste sich der Unterschlupf der Kreatur befinden. Vielleicht eine Höhle im Kalkgestein. Sicher nicht nur eine Erdhöhle, denn sie musste ja auf Jahre sicheren Schutz bieten. Die erschöpften Männer holten noch einmal alles aus ihren ermüdeten Körpern, und es gelang ihnen, den Abstand weiter zu verringern. Zuletzt waren es nur noch etwa vierhundert Yard, und der Hügel, an dessen Fuß der niedergebrannte Schuppen lag, kam in Sicht. Nun war sich Holmes sicher. Das Ende der Jagd stand unmittelbar bevor. Über den Ausgang konnte aber auch er nur spekulieren.
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  Der Mann, oder das was jeder unbefangene Beobachter als Mann mittleren Alters sehen würde, rannte schon seit Stunden, aber sein Atem ging so langsam, als wäre er gerade erst aus einem Sessel aufgestanden. Kein Tropfen Schweiß perlte auf seiner Stirn, und das Gesicht sah merkwürdig ausdruckslos aus. Er erreichte ein verfilztes Gebüsch am Fuße eines sanften Hügels, blieb stehen, drehte sich langsam um und schaute zurück. Auf Anhieb konnte er seine Verfolger entdecken. Sie waren sehr nah, dennoch zeigte sich keine Überraschung auf seinem Gesicht. Mit einer Hand teilte er die dichten Zweige und zwängte sich in das Grün. Nach wenigen Metern erreichte er einen Spalt. Ohne zu zögern schlüpfte er gebückt in das Dunkel. Angenehme Kühle empfing ihn. Seine Augen gewöhnten sich sehr schnell an die Dunkelheit.


  Hier kannte er sich aus. Jeden Stein, jede vorspringende Kante. Er kannte den Geruch der Luft und den der anderen Bewohner des weit verzweigten Höhlenlabyrinths. Hier war er zu Hause. Er eilte weiter.


  Bog mal nach links, mal nach rechts ab. Dann war er am Ziel und warf den Blick in eine kleine Seitenkammer. Sog jedes Detail in sich auf. Alles war so, wie es sein sollte. Ein zufriedenes Grollen drang aus seiner Kehle, dann machte er auf dem Absatz kehrt, ergriff einen vertrockneten Ast mit ebenso vertrockneten Blättern daran. Schon oft hatte er ihn benutzt. Er ging den Weg, den er gekommen war, zurück. Dabei verwischte er sorgfältig alle Fußspuren, die er im lockeren Sand des Höhlenbodens hinterlassen hatte. Schon vernahm er Geräusche die nicht hierher gehörten. Seine Verfolger waren in das Labyrinth eingedrungen. Der Mann ... das Ding ..., entschied das er weit genug gekommen war. Achtlos fiel der Ast zu Boden, während er den Kopf drehte und lauschte. Sein empfindliches Gehör ortete die Richtung. Die Sekunden verstrichen, dann begann er, auf die Geräusche zuzugehen.
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  Wieder hatte Holmes einen Revolver in der Hand. Nicht derselbe wie damals. Ein neueres Modell mit einem größeren Kaliber. In der anderen hielt er eine Petroleumlampe, die in seinem Rucksack gesteckt hatte. Auch Tibbs war bewaffnet. Er trug einen Karabiner mit fünf Schuss im Magazin. Gemeinsam drangen die Männer immer tiefer in die Höhle vor. Holmes, der aufmerksam den Boden betrachtete, folgte zielsicher den deutlich sichtbaren Spuren, die von einem Menschen stammen mussten. Es waren viele  ältere und frische.


  „Wir sind nah dran“, flüsterte Holmes. „Es kann nicht weit vor uns sein.“ Sein Atem ging immer noch schwer.


  „Hoffentlich gibt es keinen zweiten Ausgang.“ Tibbs’ tiefe Stimme grollte durch die Höhle. Er gab sich keine Mühe, leise zu sein.


  „Ich will das Ding erwischen. Jetzt!“ Sie drangen weiter vor. Im Inneren der Höhle war es erstaunlich geräumig. Fledermäuse hingen von der Decke. Gelegentlich huschte irgendetwas, vermutlich eine Maus, knapp außerhalb des Lichtkreises über den Boden. Sie hasteten weiter. Der Gang weitete sich in eine größere Kammer.


  Plötzlich stand er da.


  Der Mann, das Ding, die Kreatur, und rührte sich nicht. Mit ausdruckslosem Blick schaute er in ihre Richtung und doch, irgendwie durch sie hindurch. Kein Muskel zuckte. Genauso gut hätte dort ein Stück Felswand stehen können. Holmes hob den Revolver, brachte es aber nicht fertig abzudrücken. Hätte dieses Unwesen ihn angegriffen ... Aber so? Sein ganzes Ich sträubte sich gegen diese Vorstellung.


  Alles hätte er erwartet, aber nicht dieses regungslose Verharren. Tibbs nahm ihm die Entscheidung ab. Der Knall des abgefeuerten Karabiners hallte durch die Dunkelheit. Ein kreisrundes Loch zeichnete sich auf der Stirn des Gestaltwandlers ab. Kein Laut kam über seine Lippen. Er stand einfach weiter da, schien jedoch zu schwanken.


  Ein weiterer Schuss, und dann noch einer. Beide trafen in Höhe des Herzens. Erstaunlich wenig Blut quoll aus den Wunden. Im Zeitlupentempo sank die Kreatur in sich zusammen, und blieb mit dem Gesicht nach oben regungslos liegen. Holmes und Tibbs standen da und sahen auf das Wesen herab, das sie so lange verfolgt hatten. Dessen Augen waren weit geöffnet. Holmes konnte nicht erkennen ob es noch atmete. Er wusste nicht einmal, ob es je geatmet hatte. Doch er brachte es nicht über sich, den Körper zu berühren, um festzustellen, ob noch Leben in ihm war. Stattdessen nahm er seinen Rucksack ab.


  „Bringen wir es zu Ende“, sagte er mehr zu sich selbst. Tibbs zielte immer noch auf den regungslos daliegenden Körper. Holmes entnahm dem Rucksack einen Kanister mit Petroleum, dann übergoss er den Körper, bis kein Tropfen mehr in dem Behälter war, und ließ diesen achtlos fallen.


  Tibbs senkte den Karabiner, trat näher heran, griff in die Hosentasche und holte Streichhölzer hervor. Er entzündete eines der Hölzchen, behielt es aber noch in der Hand.


  „Für dich, Annabelle“, flüsterte er und ließ das brennende Hölzchen fallen. Augenblicklich stand die Kreatur in Flammen. Ihre Arme begannen zu zucken. Der Körper wand sich vor ihnen auf dem Boden. Erschrocken wichen die Männer ein Stück zurück. Tibbs hob wieder den Karabiner, aber Holmes drückte den Lauf sanft nach unten. „Das sind nur Nervenzuckungen, mein guter Tibbs. Da ist kein Leben mehr in diesem Ding. Dieses Mal haben wir es geschafft. Sie haben es geschafft.“


  Tibbs konnte nur nicken. Wie gebannt starrten sie auf den brennenden Körper, der nun endlich zur Ruhe kam. Der Gestank des verbrannten Fleisches war fürchterlich. Als die Flammen endlich erloschen, war nur noch ein verkohlter Kadaver übrig. Tibbs’ Händen entglitt der Karabiner, und er sackte förmlich in sich zusammen.


  Holmes legte ihm einen Arm um die Schultern, und sie begannen den Weg nach draußen. Zurück ans Licht.
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  Stille war wieder eingekehrt. Kein Geräusch war zu hören. Lediglich ein seltsamer Geruch hing in der Luft. In der kleinen Kammer, tief im Inneren der Höhle regte sich nichts, und doch gab es Leben. In einer flachen Mulde, genau in der Mitte der Kammer, lagen regungslos zwei Kokons. Hätte man sie ans Licht gehalten, wären sie leicht durchscheinend gewesen. Vielleicht hätte der aufmerksame Betrachter sogar die Bewegung im Inneren erkennen können. Eine Bewegung von vielen Tentakeln.
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  „Gibt es noch irgendeinen anderen Umstand, auf den Sie meine Aufmerksamkeit lenken möchten?“


  „Auf das merkwürdige Ereignis mit der Katze in der Nacht.“


  „Die Katze hat in der Nacht nichts getan.“


  „Genau das war eben das merkwürdige Ereignis“, bemerkte Sherlock Holmes.


  Die letzten Worte kamen eindeutig aus dem Mund des großen Detektivs. Ja, Watson war sich da vollkommen sicher. Was den Rest der gemurmelten Worte anging, die er zuvor glaubte gehört zu haben ...


  nun, der Doktor hätte schwören können, dass Holmes Besuch hatte. Nur, niemand war zu sehen. Und doch vermeinte Watson, dass es mehr als eine Stimme gewesen sein musste, die soeben in dem Raum erklungen war. Oder sprach Holmes mit zwei Zungen?


  Allerdings war Dr. Watson auch erst gerade eben in das Zimmer getreten. Zu spät, um mit Sicherheit etwas über das merkwürdige Gemurmel aussagen zu können.


  Mit einiger Schärfe rief er den in seinem Lehnstuhl Schlafenden an:„Holmes, wachen Sie auf!  Holmes!”


  Der Angesprochene fuhr auf, richtete den Blick seiner klaren grauen Augen auf den Doktor, der sich soeben über ihn beugte, wie im Begriffe, ihn an der Schulter zu fassen, und meinte mit nahezu vollendeter Gelassenheit: „Mein lieber Freund, hatten Sie schon einmal das Gefühl, zugleich hellwach als auch tief träumend zu sein? Schwebend zwischen den Welten?”
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  Melody Silber schrak aus ihrem unruhigen Schlummer auf, und ein Schrei gefror auf ihren Lippen.


  Was für ein grässlicher Alptraum! Die 42-jährige Chemikerin fasste sich unwillkürlich zwischen die Beine. Genau da hatte er gehangen, im Traum, nein, mehr hinten, am After beziehungsweise Steißbein.


  Nichts. Natürlich nicht.


  Sie atmete tief durch, wischte sich die schweißnasse Stirn  wirr nach allen Seiten standen ihre bräunlichroten Locken ab  und erhob sich dann, um den Alpdruck der Nacht abzuschütteln. Unverzüglich streifte sie ihren Kittel über, um sogleich mit der Arbeit fortfahren zu können.


  Da lag er vor ihr auf dem fleckigen Tisch: erhaben schimmernd und von Händen geschliffen und facettiert, die  unlösbares Rätsel doch gar nicht gewusst hatten, wie man so etwas macht.


  Der Zeitkristall.


  Ein Teil von ihm lag bereits zertrümmert, zu feinem Staub zermahlen, in einer blassgrünen flachen Marmorschale.


  Es hatte Melody zwar weh getan, die Schönheit des Kristalls auf diese Weise beschädigen ... nein ... zerstören zu müssen, aber  es blieb ihr keine andere Wahl.


  Sie nahm eine weitere Probe des Staubes, vermischte sie mit einer rötlichen, wässrigen Lösung und vermengte das Ganze in einem Reagenzglas. Konzentriert setzte sie ihre Analyse fort. Hunger verspürte sie keinen; die Appetitzügler wirkten immer noch. Und stören würde sie hier auch niemand; kein Mensch kannte außer ihr das Kellerlabor.


  Sie war perfekt abgeschirmt.


  Zeitkristallstaub. Ja, darin lag der Schlüssel zu allem.


  „Damit werde ich die globale Energieerzeugung revolutionieren“, murmelte die Wissenschaftlerin verzückt. Mit Genugtuung dachte sie an ihren Vater, der sie stets mit schneidenden Worten herabgesetzt hatte. Sie sei eine Versagerin, die nie etwas zustande bringen würde,sie mit ihrem chemischen theoretischen Kram und ihren zwei linken Händen! Wenn er sie jetzt sehen könnte, kurz vor ihrem Durchbruch.


  Melody atmete tief durch. Zum Glück war der Alte tot.


  Sie betrieb ihr geheimes Projekt schon seit vielen Monaten, und Einsamkeit war ihr zur zweiten Natur geworden.


  Die einzigen Gefährten, die sie hier im Kellergewölbe hatte, waren jene, die in ihren Käfigen wuselten und piepsten. Es wurde Zeit, wieder einen von ihnen zu „bitten“, ihr bei dem großartigsten Projekt, das je auf Erden durchgeführt worden war, „behilflich“ zu sein.


  Melody kicherte tonlos, hexenhaft. In ihren grüngrauen Augen flammte ein fanatischer Glanz auf. Sie spürte, dass sie nahe daran war, ihr Ziel zu erreichen: den wirklichen, den endgültigen Durchbruch.


  Mit raschen Schritten näherte sie sich der Käfigreihe. Sie musterte jenes Tier, das gestern die Ehre gehabt hatte, der Wissenschaft dienen zu dürfen. Es war ein kräftiges, schwarzweiß gestreiftes Exemplar, imposant anzuschauen. Moment mal, gestreift? Melody Silber runzelte die Stirn und kam nah mit ihrem Gesicht an die Stäbe heran. War das eine optische Täuschung oder ...?
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  Der Müll stank zum Himmel. Schon seit Wochen streikten die Beschäftigten des Öffentlichen Dienstes, und jetzt, da die Frühlingstemperaturen in die Höhe kletterten, begann die Sache olfaktorisch unangenehm zu werden. Das erste frische Grün in der Stadt verschwand nahezu unter den ständig wachsenden Müllbergen.


  In einer Nebenstraße: Ein Hund an der Leine näherte sich einem Abfallhaufen, der aus zerplatzten Gelben Säcken und vielen schmutzigen Windeln bestand. Er wedelte schwach mit dem Schwanz. Beschnupperte eine verendete Ratte und wich misstrauisch, wie zusammenzuckend, vor ihr zurück. Normalerweise hätte er sie ausgiebig beschnüffeln müssen.


  Ich beobachtete die Szene vom Fenster aus. Typisch, dachte ich, Herrchen hat mal wieder nichts bemerkt. Ich kannte den Hund Kasachstan und seinen Durchschnittsmenschen. Elegant hob ich meine linke Hinterpfote und kratzte mich kurz am Ohr. Dann gähnte ich, wobei sich meine leuchtend blauen Augen zu Schlitzen verengten. Ich heftete das Gesehene im Gehirnarchiv ab. Müllhaufen  tote Ratte  Kasachstan mag ihren Geruch nicht.


  Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Charly, Ragdoll-Kater, jaaa genau, einer dieser plüschigen hellfarbigen, mit schwarzer Maske über dem Gesicht, die ewigen Harlekine der Katzenwelt, immer inkognito. Ich war zugleich der pelzige Trost einer Künstlerin, die von der Hand in den Mund lebte. Außerdem hielten meine Freunde mich für einen begabten Detektiv, und ich besaß tatsächlich einen gewissen kriminalistischen Spürsinn.  Mäusefangen? Natürlich gehörte das ebenfalls zu meinen Fähigkeiten. Und es war auch eine durchaus dringliche Aufgabe hier. Das Atelier wimmelte nur so von kleinen Nagern.


  



  Bald darauf kam Eastwood vorbei  ein raubeiniger Tigerkater, schon etwas grau ums Maul, aber immer noch unheimlich auf Draht.


  Seinen scharfen grünen Augen entging so leicht nichts. Sein größtes Problem war allerdings, dass er zur Melancholie neigte. Versank manchmal darin wie in Melasse.


  „Uns stehen harte Zeiten bevor, Charly, mein Freund“, sagte er, nachdem wir die üblichen Höflichkeiten unter Katzen ausgetauscht hatten. „Denk an meine Worte.“


  „Was willst du damit konkret sagen, Eastwood?“


  „Nach allem, was Marion zur Zeit so von sich gibt, blüht uns Katzen eine Ausgangssperre“, erklärte er düster.


  „Du machst Witze!“, rief ich aus.


  „So  meinst du?“ Er warf mir noch einen langen Blick aus seinen smaragdenen Augen zu und verschwand. Tatsächlich gehörte Humor eher nicht zu seinen starken Seiten.


  An dieser Stelle sollte ich kurz erklären, dass wir Tiere, die wir schon seit langer Zeit in Menschenstädten leben, ein paar der sinnvolleren Einrichtungen der Zweibeiner übernommen haben. Mit mehr Erfolg, versteht sich. Daher besitzen wir einen Nachrichtendienst und beschäftigen auch ausgewählte Tiere, die sich um Recht und Ordnung kümmern. Und wer wäre besser für einen Gesetzeshüterposten geeignet als Eastwood, der zur Polizeichefin Marion Andraki gehörte?


  



  Der Müllstreik dauerte an.


  Und man entdeckte im Hafenbecken einen toten Menschen.


  Alle meine Schnurrhaare richteten sich wie elektrisiert bei dieser Nachricht auf, und allmählich verdichtete sich in mir der Verdacht, dass da ein neuer Fall in der vom Müllgestank geschwängerten Luft lag.


  Dann wurde eine Ausgangssperre für Katzen, eine Leinenpflicht für Hunde und eine Stallpflicht für Geflügel erlassen. Wegen des Vogelgrippevirus ... Zum Beweis wimmelte es in den Gazetten auf einmal von Bildern mit toten, infizierten Enten.


  Immer wieder sprach der Oberbürgermeister zum Stadtvolk und erklärte, es bestünde kein Grund zur Besorgnis. Alles sei unter Kontrolle und man werde die Sache schon in den Griff bekommen. Er appellierte an alle, die neuen Bestimmungen einzuhalten und ...„Überhaupt kein Grund zur Besorgnis“, wiederholte ich sarkastisch. „Was er nicht sagt.“


  Mich kümmerte die Ausgangssperre eher wenig, vor allem jetzt, wo überall der eklige Dreck lag. Sowas mochte ich gar nicht, da machte man sich ja die weißen Pfoten schmutzig. Ich hatte überhaupt keine Lust, das traute Heim zu verlassen, wo Frauchen alles schön sauber und ordentlich hielt. Und wenn ich Nachrichten aus der Welt da draußen haben wollte, dann hatte ich meine eigenen Methoden, sie zu bekommen. Erst einmal las ich regelmäßig die Zeitungen und stellte dabei erstaunt fest, dass das Thema Streik und die dadurch zunehmende Vermüllung der Stadt auf die hintersten Seiten gerutscht war. Die Hysterie um die Vogelgrippe und um den nicht identifizierbaren Toten besetzte die wichtigsten Plätze im Blatt und verschlang enorme Mengen an Druckerschwärze und Papier. Erstaunlich! Ich rümpfte meine rosa Nase. Der Müllgeruch trieb durch sämtliche Straßen und zog durch die Fenster hinein und ... nicht nur Hunde wie Kasachstan litten sehr darunter.


  „Charly, bitte ... könntest du mal wieder Mäuse jagen? Sie werden zur echten Plage, hast du das noch nicht gemerkt? Durch den verdammten Streik ... der Müll lockt sie an! Komm bitte mal von der Zeitung runter und tu deine Pflicht.“


  Ich mochte es immer, wenn mein Frauchen das Zauberwort aussprach. Wenn ich ihr sanftes ‚Bitte’ hörte, konnte ich nie widerstehen. Ich erhob mich also, reckte und streckte mich und machte einen Buckel. Ließ meine saphirnen Augen unternehmungslustig auffunkeln. Sträubte dabei leicht den Schwanz. Alles nur Show, aber den Menschen gefiel sowas. Allen Menschen. Majestätisch begab ich mich sodann in Richtung hintere Küchen- und Rumpelkammerregionen, wo das Mäusevolk hauste. Es dauerte eine Weile, dann hatte ich eine dingfest gemacht und trabte zur vorderen Tür. Als Frauchen erschien, sah ich zu ihr auf, das Maul voll Maus. Frauchen strömte über vor Lob, öffnete die Tür, zog mir dann die Maus am Schwanz heraus und brachte sie weg, um sie ein paar hundert Meter weiter weg auszusetzen. Frauchen war nämlich Buddhistin und tat keinem Lebewesen was zuleide. Deshalb hatte sie mich als vierbeinigen Gefährten ausgewählt, weil wir Ragdollkatzen ja immerhin aus buddhistischen Heiligen Birmesen herausgezüchtet worden sind.


  Die gutherzige Menschenfrau, zu der ich gehörte, glaubte fest daran, dass Tiere auch eine Religion hatten, entsprechend den Kulturkreisen, in denen sie sie lebten, und damit hatte sie schließlich auch in gewisser Weise Recht. Wir waren religiös, aber anders als die Menschen. Besser. Zum Beispiel führten wir keine Religionskriege, weil wir das für puren Blödsinn hielten.


  Nun, was wie ein unblutiger aber erfolgreicher („buddhistischer“) Mäusefang ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit eine gelungene Auftragserteilung des samtpfotigen Detektivs an seine Nagetier-Mitarbeiter gewesen. Mein kleiner Freund Jerry war unterwegs, um für mich Informationen zu sammeln.  Ja, ich kam gut mit Mäusen aus.


  Unsere hier waren besonders intelligent und pfiffig; sie mochten die Zeichentrickfilme im Fernsehen und benannten sich danach: So herrschten Namen wie Mickey, Speedy und Jerry vor, auch Feivel war beliebt, ebenso Mrs Brisby.


  Jerry kam bald aufgeregt zurück und berichtete von sehr vielen toten Ratten. Seine Piepsstimme überschlug sich fast dabei. Ich schickte ihn und mehrere seiner Artgenossen sofort erneut los.


  „Zählt bitte die Opfer und merkt euch genau, wo sie liegen. Und seid vorsichtig dabei! Was Ratten umbringt, ist sicher auch für euch gefährlich.“


  Da sie so klare Anweisungen von mir erhielt, beruhigte sich die Maus wieder. Die nervösen kleinen Burschen brauchten das.
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  „Holmes, was ist mit Ihnen los?“, fragte Watson ernst, obwohl er es zu wissen glaubte.


  Der große Detektiv gähnte. „Mein lieber Watson, es zeugt nicht gerade von Höflichkeit, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten.“


  „Sie haben wieder Drogen genommen“, stellte der Doktor missbilligend fest. „Was war es dieses Mal?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zum Rauchtisch, auf dem seltsamerweise nur ein Glas mit einer roten, milchigen Flüssigkeit stand, vielleicht zwei Fingerbreit. Daneben lag auf einem dunklen Samttuch ein Häuflein hellen, glitzernden Staubes.


  Irritiert betrachtete Watson dies und auch einen Silberlöffel, an dem noch etwas von den funkelnden nassen Staubkörnern klebte.


  Das war doch kein Kokain ...!? Aber was dann?


  „Traumstaub“, sagte Holmes hinter ihm, mit plötzlich wieder schwerer Zunge. „Ich glaube, ich werde wieder schlafen. Meine Träume sind mir wichtig, ich ...“


  Er seufzte, und als sich Watson rasch zu ihm umdrehte, gewahrte er nur noch, wie sich der Blick des Detektivs verschleierte und er in seinem Sessel zusammensackte.


  Eastwood erschien trotz der Ausgangssperre. Ich schalt ihn leichtsinnig, doch er wollte nichts davon hören und schnitt mir das Wort mit einem ungeduldigen Fauchen ab. Fehlte wohl nicht viel, und er hätte mir eine Ohrfeige verpasst. Ich verzichtete darauf, ihn weiter zu reizen, sondern ließ ihn reden. Ihn beunruhigte die Art und Weise, wie man über den Fall der Hafenbeckenleiche berichtete. Phantombilder würden gezeigt, schnaubte er, aber die seien vom Computer entworfen, und nirgends in der Zeitung stünde etwas von den grausigen Details. „Er hatte kein Gesicht mehr, verstehst du. Und keine Haut an den Fingern.“


  Ich schauderte. „Wie in dem Film ...“


  „... Gorki Park, genau“, ergänzte Eastwood und verfiel sekundenlang wieder in düsteres Schweigen. „Wieso wurde er so zugerichtet?“


  „Um seine Identität zu verschleiern?“, vermutete ich.
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  Eastwood winkte mit der Pfote ab. „Ach was. Heutzutage kriegst du mit den geringsten Mengen DNS trotzdem genügend raus, und dann gab’s auch die Zähne, denn die waren noch im Kiefer ...“


  „Wodurch man feststellen konnte, wer er war?“


  „Genau. Ein militanter Umweltaktivist namens Martin Wang.


  Weißt du, Charly, ich glaube, dass an seinem Gesicht was klebte. Und an den Fingern. Eine verräterische, möglicherweise toxische Substanz, die den Ermittlern sofort ein Licht aufgehen lassen würde. Verdammt. All diese Lügen und Vertuschungsversuche. Es widert mich an.“


  „Gibt’s denn noch mehr Lügen?“, fragte ich nach.


  „Und ob. Diese Entenbilder, die man überall sieht ...“


  „Ja? Nun mach’s doch nicht so spannend, Clint.“ ‚Clint’ nannte ich ihn nur, wenn ich sehr ungeduldig war.


  Aber Eastwood liebte seine dramatischen Pausen. „Es war eine südostchinesische langschnäbelige Scharlachente“, ließ er dann die Bombe platzen.


  „Ja und?“ Ich wartete noch auf die Pointe.


  „Leben nicht im Helenenpark. Gründlich nachgeprüft. Haben ähnliche Entenvögel dort, aber die grad nicht. Ist völlig unmöglich, dass einfach so Vogelgrippe hier ausbrach. Das heißt: Ganze Sache ist abgekartet. Alles getürkt. Präparierte Kadaver absichtlich am Fundort deponiert!“ Da Eastwood sehr erregt war, wurde seine Sprache immer abgehackter.


  Ich starrte ihn an. Wenn das wirklich stimmte ...


  


  Der Fall wurde immer verwirrender. Was uns jedoch beide ergrimmte, Eastwood und mich, war, dass die Menschen nichts oder fast nichts zu merken schienen! Weshalb benahmen sich die Menschen oft noch abgestumpfter als Schafe und warteten einfach nur ab? Sie weigerten sich, auch in gravierenden Ereignissen mehr zu sehen als eine geringfügige vorübergehende Störung. Warteten, dass sich jemand anderer darum kümmerte. Menschen!


  In Eastwoods sich verdunkelnden grünen Augen sah ich, dass seine Depressionen ihn wieder einmal zu überwältigen begannen. Ich bat ihn herauszufinden, auf welche Weise dem Toten die Haut entfernt worden war; mein Gespür sagte mir, dass das vielleicht wichtig war. Eastwood nickte schwermütig und machte dann einen Buckel, als Zeichen, dass er aufbrechen wollte.


  „Mir geht immer wieder ein bestimmtes Bild durch den Kopf“, sagte ich versonnen zum Abschluss. „Ich sehe diese Vogelmama, die einen gebrochenen Flügel vortäuscht, um den großen bösen Räuber“, ich zeigte grinsend meine spitzen Zähne, „zum Beispiel eine Katze, in die Irre zu führen, wegzulocken vom Nest, wo die Jungen schlafen. Weg vom Kostbarsten, was dieser Vogel sein Eigen nennt.“


  „Du meinst also, die Sache mit der Vogelgrippe ist ein Ablenkungsmanöver“, murmelte Eastwood trübsinnig.


  „Was sonst?! Aber wovon? Meiner Meinung nach stecken Oberbürgermeister und Stadträte bis zum Hals im Dreck. Japsen nach Luft und schrecken nicht mal vor Mord zurück ... nur, wie hängt das alles miteinander zusammen? Gibt es irgendjemanden, dem es sehr gelegen kommt, dass Hunde und Katzen nicht mehr draußen sein dürfen?“


  „Wo sind die Beweise für deine wilden Theorien?“, fragte Eastwood nüchtern.


  Ich landete mit allen vier Pfoten wieder auf dem harten Boden der Fakten. „Stimmt. Sherlock Holmes, wo sind Sie, wenn man Sie braucht? Ergründen Sie für uns diesen Fall auf Ihre unvergleichliche analytische Weise, Mister Holmes  und liefern Sie uns Beweise!“, rief ich theatralisch aus. Ich liebte die Romane von Sir Arthur Conan Doyle.


  Eastwood bedachte mich mit einem durchdringenden grünen Blick. „Charly, du bist unser verdammter Sherlock Holmes“, erklärte er finster und stolzierte davon.


  Ich starrte ihm nach.


  Nein. Es stimmte nicht. Sherlock Holmes war ein Held, brillant, mutig, tapfer, unerschrocken ... all das traf auf mich überhaupt nicht zu. Oh, ich konnte auch ein bisschen kombinieren und so, aber in Wahrheit war ich ein Hasenfuß.


  



  Es begann zu regnen, und es regnete sich ein. Meine mäusischen Zuträger berichteten mir, dass die toten Ratten  die sich samt und sonders in der Nähe von Müllansammlungen befunden hatten  offenbar weggeschafft worden waren. Heimlich. Woran sie gestorben waren, blieb ein spurenloses Rätsel.


  Dann geschahen zwei Dinge. Zunächst schrieb mir Eastwood eine E-Mail. Seit dem Buch „Felidae“ von Akif Pirincci ist ja wohl hinlänglich bekannt, dass wir Katzen sehr gut mit Computern umgehen können.


  Haut wurde von einer Nager-Spezies entfernt, die selbst wir Katzen fürchten.


  Kein Zweifel möglich. Marion fassungslos  und plötzlich ist ihr der Fall entzogen worden. Sie tobt vor Wut. Alles hängt jetzt an Dir, Sherlock Holmes!


  Mir wurde übel, als ich das las, und ich wusste nicht genau, weshalb. War es, weil ich genau so etwas befürchtet hatte? Das Schlimmste nur Denkbare war eingetreten  eine schreckliche Verschmelzung zwischen der tierischen und der menschlichen Welt! Oder war es, weil Eastwoods grimmiger Humor, gepaart mit seinem melancholischen Vertrauen in mich, mir Entsetzen einflößte; ja genau, Entsetzen, vermischt mit Versagensängsten.


  Ich war auf mich gestellt. Der grässliche Müll überall, der bizarre Skulpturen bildete, der den Menschen über den Kopf wuchs, der sie wirksam von anderem ablenkte ... mein naives Frauchen ließ sich dadurch zu einer neuen Kunstperformance inspirieren. Mehr fiel ihr nicht ein, es war fast zum Ausdem-Fell-fahren. Aber so waren die Menschen nun einmal.


  Wenigstens gab es Sherlock Holmes. Oh, ich wusste natürlich, dass er nur eine Romanfigur war. Na und? Machte ihn das etwa weniger real, weniger einflussreich? Man denke nur an Millionen von Lesernund Menschen, die mit ihm mitfieberten und fest an ihn glaubten und neue Fälle erfanden.


  Seit einiger Zeit hütete ich sorgsam ein Geheimnis, das ich nie preisgeben würde. Es schenkte mir Kraft und einen wunderbaren Trost.
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  Sherlock Holmes lag nicht einfach nur weggesackt auf seinem Sessel, nein ... er hatte sich vielmehr auf ihm zusammengerollt, was absonderlich aussah. Und aus seiner Kehle drangen, durch Nase und den nur halbgeöffneten Mund, Geräusche, die kein Schnarchen waren. Es klang entfernt nach dem leisen Rattern einer Nähmaschine.


  Watson gruselte es. Flüchtig kam ihm in den Sinn, woran ihn dieses Geräusch außerdem noch erinnerte ... aber er hielt das nicht länger aus. Er musste den Detektiv wecken!


  Das war jedoch leichter gedacht als getan.


  Dr. Watson mit seinem Dickschädel und in seiner Sorge um den Freund setzte alle Hebel in Bewegung, um die Wirkung dieses verfluchten Traumstaubes, wie Holmes ihn genannt hatte, zu neutralisieren.
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  Melody Silber stand vor dem Käfig, und das irre Kichern quoll nach wie vor aus ihrer Kehle, ohne dass sie es merkte. Melody wusste nicht, dass sie den schmalen Grat von Genialität zu völligem Wahnsinn schon längst überschritten hatte.


  Aber als die mächtige, gestreifte Ratte ihre Schnauze öffnete und zu sprechen begann, erschrak sie doch. Zunächst nur ein wenig.


  Dann aber durchzuckte der Schreck alle ihre Glieder, als sie erkannte, mit wessen Stimme das Tier sprach.


  Oh nein.


  Es war die Stimme ihres Vaters.


  „Du hast mal wieder versagt, dummes Kind“, sagte sie höhnisch.


  Melody starrte die Ratte an. „N-nein“, protestierte sie schwächlich.


  „Das habe ich nicht!“


  Die spitze Schnauze verzog sich zu einem comicartigen Grinsen.


  „Und ob! Du glaubst, du könntest etwas für die Energieversorgung der Menschheit tun ... dabei bewirkt dieser Kristallstaub etwas völlig anderes! Er lässt parallele Morpho-Temporal-Welten miteinander verschmelzen ... he-he-he-hirch-hirch!“


  Und jetzt erkannte Melody auch, worin die Ursache für das scheinbar gestreifte Fell der riesigen Ratte lag: Sie war phasenverschoben.


  Fassungslos, unfähig, auch nur annähernd klar zu denken, taumelte Melody rückwärts. Sie stolperte über ein kleines hartes, rechteckiges Objekt, das sie aber nicht weiter beachtete.


  Oh, sie war müde, so  müde, sie musste schlafen, nein, aufwachen, dies war nur ein neuerlicher Alptraum, so schrecklich wie noch nie zuvor, Ratten, die mit der Stimme ihres Vaters redeten und ungeheuerliche Dinge behaupteten, sie habe sich geirrt und ...


  Kurz darauf lag sie wieder in ihrem zerwühlten Bett. Träumend.
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  Katzen träumen stets klar. Ich habe keine Ahnung, ob Sie das wussten, aber wir haben das sogenannte Klarträumen geradezu erfunden.


  Und so spürte ich die traumhafte, mir Mut einflößende Gegenwart des großen Detektivs immer deutlicher. Fast körperlich war er in meinen Träumen bei mir. Sogar direkt kommunizieren konnte ich mit ihm.


  Ich brauchte nur noch einen einzigen Anstoß, um das in Angriff zu nehmen, was getan werden musste.
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  Eher grob riss Dr. Watson seinen Freund aus dessen unnatürlichen Schlaf. Er benutzte dazu genau das Mittel, das man bei jungen Damen anwandte, die in Ohnmacht gesunken waren: Riechsalz.


  Hustend und prustend kam Holmes zu sich. Er schien Watson kaum zu sehen, fuhr hoch, griff nach einem Zettel und der Feder, um rasch zwei Namen hinzukritzeln.


  Dr. Watson schaute ihm über die Schulter.


  „Eastwood, Charly“, entzifferte er. „Was haben diese Namen zu bedeuten, Holmes?“


  Sein Freund blieb stumm.


  „Holmes, Sie benehmen sich wirklich sehr merkwürdig“, begann der Doktor ernst. „Wer hat Ihnen eigentlich dieses Zeug gegeben?“ Angewidert hielt er dem Detektiv jenen Glitzerstaub unter die Nase.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Und Sie wissen nicht einmal, was es ist?“


  „Nein. Ich träumte aber ein paar Nächte zuvor, dass ich es notwendigerweise am eigenen Leib ausprobieren sollte.“


  „Das passt alles überhaupt nicht zu Ihnen, Holmes!“, schimpfte Watson kopfschüttelnd. Er wusste, zu welch exzessivem Drogenkonsum der Detektiv neigte, wenn er sich langweilte und keinen Fall zu lösen hatte ... und er betete, dass sich bald wieder ein kniffliges Verbrechen ereignen und Holmes aus seiner Lethargie reißen würde.


  Denn diesmal war es noch viel schlimmer als sonst.


  Holmes kratzte sich nachdenklich das unrasierte Kinn.


  „Vielleicht haben Sie recht, Watson ...“, murmelte er.
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  Speedy kam und überbrachte mir eine  Einladung. Er war blass um die spitze Nase; seine Barthaare zitterten. Und ich begriff bald, wieso die Maus bleich war.


  Yinx hatte mich eingeladen.


  Die Königin der Kanalisation.


  Oh nein, kreischte es in mir, ich will nicht in diesen stinkenden, grässlichen Hass-Hades, oh niemals, und dann noch, um SIE zu treffen, die intelligenteste und furchtbarste Laborratte, die je gelebt hatte! Es hieß, dass sie da unten ein Menschenversuchslabor betrieb und ihre Probanden bei lebendigem Leibe sezierte.


  


  Ich dachte an die Mäuse, die zu mir aufschauten. An Eastwood, der mir nicht beistehen konnte, da er depressiv in seinem Katzenkorb im Präsidium lag. An alle Tiere, die so viel von mir hielten.



  Erst einmal flüchtete ich in den Schlaf. Und träumte von Sherlock Holmes, wie er mir voranschritt, tiefer und tiefer in die Kanalisation hinab.


  Er würde bei mir sein.
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  Watson machte sich diesen Stimmungswandel, dieses plötzlich wieder einsetzende klare Denken seines Freundes sofort zunutze.


  „Geben Sie mir das Zeug!“, beschwor er ihn. „Oder noch besser, vernichten Sie es! Werfen Sie es ins Feuer, gleich hier und jetzt.“ Er nickte zum Kamin hin. „Wer auch immer dieser Charly Eastwood ist, der Ihnen möglicherweise diesen Traumstaub untergejubelt hat, er tat Ihnen keinen Gefallen.“


  Zögernd machte sich Holmes daran, die dringende Bitte des Doktors zu erfüllen.


  „Wenn ich mich nur an das Traumgeschehen erinnern könnte.“ Er seufzte. „Es ist, als hätte ich nur Nebelschwaden im Kopf.“
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  Schreiend erwachte Melody Silber aus ihrem Schlaf, und ihr Schreien verwandelte sich in ein wildes Kreischen, das nichts Menschliches mehr an sich hatte, als sie das entdeckte, was jetzt aus ihrem Steißbein wuchs: ein langer, nackter Schwanz. Und die Metamorphose schien noch nicht abgeschlossen.


  



  Im Käfig lächelte die Ratte, und ihre klugen Augen wanderten zu dem kleinen Buch, über das die Chemikerin vorhin gestolpert war.


  Sherlock Holmes und das Uhrwerk des Todes lautete der Buchtitel.


  Sherlock Holmes zauderte nicht länger. Mit weit ausholender Gebärde schüttete er den Rest des Traumstaubes in die Flammen des Kamins.



  Watson lächelte zufrieden, doch die Augen des Detektivs umwölkten sich traurig, als schmerze ihn ein unnennbarer Verlust.


  Es zischte ein wenig, als der Staub verbrannte, und das Feuer verfärbte sich eine Weile lang, leuchtete in einem warmen Hellgrün.


  Das war alles.


  Wach war ich, glasklar wach, und jeder Muskel in meinem Leib war angespannt.


  Ich begab mich in die nach Grauen und Verderben riechende Unterwelt. Ich würde Yinx zur Rede stellen, die Konfrontation herbeiführen. Die Rattenkönigin hatte natürlich inzwischen erfahren, dass ich ermittelte und recherchierte und mit Eastwood zusammen schon dabei war, das ungeheuerliche Geheimnis zu lüften. Eben deshalb hatte sie mich ja zu sich gebeten. Aber ich würde herausfinden, was sie beabsichtigte. Wieso sie gemeinsame Sache mit korrupten Menschen-Politikern machte!


  Sherlock Holmes blieb an meiner Seite; ihn nahm ich mit aus meinem Traum, ich hatte ihn darum gebeten, mir zu helfen. Mit ihm als meinem Gefährten spürte ich keine Furcht mehr. Es war, als sei er mit mir verschmolzen und teilte seine Kräfte mit mir. Er würde mich nicht im Stich lassen. Warm und tröstlich hüllte mich dieser Gedanke ein.


  Ich war völlig sicher.
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  SHERLOCK HOLMES UND DER ARPAGANTHROPOS



  
    

  


  


  
    Klaus-Peter Walter

  


  



  Den cerebralen Insult, den ich auf der griechischen Insel Kerkyra erlitten hatte, und die damit verbundenen gesundheitlichen Beeinträchtigungen, überwand ich dank der liebevollen Pflege meiner herbeigeeilten Frau rasch. Auch Sherlock Holmes trug nach Kräften zu meiner Genesung bei. Bald hatte ich darum leichte Lähmungserscheinungen und gelinde Sprachstörungen überwunden.


  Ich hatte abgenommen, bewegte mich viel, rauchte kaum und aß sehr gesund. Außerdem nahm ich, sobald es meine Kräfte erlaubten, jeden Tag ein Bad im Ionischen Meer. Ich fühlte mich zehn Jahre jünger.


  Nach diesen harmonischen Tagen der Rekonvaleszenz kam, was ich insgeheim die ganze Zeit befürchtet hatte: das Telegramm von Maman, meiner Schwiegermutter. Es ginge ihr schlecht, sie hätte nur noch wenige Wochen zu leben, und meine Frau  ihre „über alles geliebte Tochter“  müsse ihr unbedingt in den Stunden des Abschieds von allem Irdischen beistehen. Meine Frau bereitete trotz heftigster Proteste meinerseits eine überstürzte Heimreise vor.


  „Maman fehlt kein Deut“, schimpfte ich. „Sie kann es in ihrer chronischen Eifersucht nur nicht ertragen, wenn deine ungeteilte Liebe und Fürsorge mir statt ihr gilt. Du wirst sehen, du wirst völlig umsonst an ihr Sterbebett geeilt sein. Sobald du durch die Tür trittst, werden alle Beschwerden auf wundersame Weise wie weggeblasen sein, und am Ende wird sie hundert Jahre alt werden. Noch dreißig Jahre, die sie uns quälen kann!“


  „Du bist scheußlich, James. Maman hatte Recht. Sie war von Anfang an gegen die Heirat mit dir.“



  „Du weißt genau, Liebling, dass sie dich als Stütze in ihrem Haushalt behalten wollte! Im Gegensatz zu deiner Schwester hatte sie dich nie zur Eheschließung vorgesehen!“


  Natürlich ließ sich meine Frau von ihrem Entschluss nicht abbringen. Sie trug mir meine deutlichen Worte nach, obwohl sie wusste, dass sie zutrafen. Leicht verstimmt und enttäuscht winkte ich ihr nach, bis ihre Fähre am Horizont verschwunden war.


  Im Hotel erwartete mich Sherlock Holmes mit einer Überraschung.


  Er hatte für den erfolgreichen Abschluss des Falles, mit dem ihn der Wojewode von Arberija betraut hatte, ein fürstliches Honorar und einen Berg von Geschenken erhalten, darunter einen abgetretenen orientalischen Teppich, dessen Muster ich abgrundtief hässlich fand, eine goldene Wasserpfeife und allerlei andere Dinge, die meine Frau, wenn Holmes es nicht hören konnte, völlig zu Recht als „Krempel“ oder „Plunder“ bezeichnet hatte.


  „Ich mag große Szenen nicht, Watson“, erklärte Holmes. „Deshalb wartete ich, bis Sie wieder allein waren. Apropos allein! Ich habe vom Honorar des Wojewoden ein kleines Haus am Meer gemietet. Bis einschließlich Oktober. Was halten Sie davon, nun, da Ihre Gattin die Heimreise angetreten hat, zu mir zu ziehen? Ich werde noch einen Monat über Ihre und meine eigene Gesundheit wachen und im September die Heimreise antreten. Die Geschäfte rufen. Sie selber können gerne noch bis zum Ablauf der Mietfrist bleiben. Machen Sie mir die Freude, alter Freund, nehmen Sie mein Angebot an.“


  „Ein nicht ganz uneigennütziges Angebot, finde ich.“


  „Zugegeben. Auch ich sehne mich nach etwas Erholung.“


  „Einverstanden! Aber nur, wenn Sie mir noch einmal ausführlich Ihre arberischen Abenteuer schildern.“


  „Wenn das der Preis dafür ist  gerne.“


  Nach dem Abendessen im Hotel erzählte mir Holmes seine Erlebnisse. Später in London schrieb ich seinen Bericht aus dem Gedächtnis nieder, doch ich fürchte, ich werde ihn nie veröffentlichen dürfen. Zu grausam und zu phantastisch waren die Ereignisse gewesen in dem kargen, mittelalterlich anmutenden Land, wo noch die Blutrache herrschte. Was ich dagegen unter dem selbstironischen Titel


  „Das Geheimnis der Unsterblichkeit“ niederschrieb, war meine eigene Geschichte. Eigentlich eher die meiner Fieberträume während des Krankenlagers. Figuren aus meiner Lieblingslektüre  ich liebe Gruselromane wie Frankenstein und Dracula  verschmolzen darin mit Holmes und mir selber zu einer wüsten Phantasmagorie, die Gott sei Dank nie Realität wurde.


  Am nächsten Tag zog ich in Holmes’ Behausung um. Sie lag nahe bei Corfu-City außerhalb eines Dorfes mit dem denkwürdigen Namen Agios Chartaetos. Agios heißt, das wusste ich, heilig. Wer oder was aber mochte ein Chartaetos sein? Das wusste ich nicht! Holmes hatte ebenfalls keine Ahnung.


  Obwohl nach der langen britischen Herrschaft über Kerkyra reisende Engländer nichts Besonderes hätten sein dürfen, schauten uns die wenigen Einwohner von Agios Chartaetos halb neugierig, halb misstrauisch zu, als ich in Holmes’ Begleitung mit wenig Gepäck zu meinem neuen Domizil hinauszog.


  Das einfache, weiß gekalkte Gebäude war im landestypischen Stil errichtet. Er verfügte  außer über Fensterläden gegen die Tageshitze und einem flachen Dach  über drei Zimmer sowie eine kleine Küche mit offener Feuerstelle. Holmes hatte sich als Schlafraum das Zimmer mit einem gemauerten Bett und einer windschiefen Stiege ausgesucht, die zum Dach hinaufführte. Ich bezog das leer stehende Zimmer daneben in der Hoffnung, Holmes weniger zu stören, wenn er nachts lesen wollte. Ich schnarche nämlich, worüber sich meine Frau häufig beschwert.


  „Andere Frauen hätten längst auf getrennten Schlafzimmern bestanden. Aber ich mag nicht allein liegen. Nicht einmal bei diesem Höllenlärm“, pflegte sie zu sagen.


  Der dritte und größte Raum war das Wohnzimmer. In der Mitte standen ein türkischer Tisch mit Kupferplatte, ein Hocker und ein altersschwacher geflochtener Korbstuhl. Das musste für zwei ältere Herren genügen.


  Das Haus hatte dem alten Fischer Stavros gehört, der inzwischen auf dem kleinen Dorffriedhof ruhte. Sein Boot hatte Holmes für die Zeit seines Aufenthaltes gleich mitgemietet. An dessen Bug waren zwei Augen aufgemalt sowie die vier griechischen Buchstaben des Namens TYCHE, der Göttin des Glücks. Fast jeden Morgen ruderte ich, mich meiner wiedergewonnenen Kräfte erfreuend, ein Stück weit aufs Meer hinaus und warf meine selbst gebastelte Angel aus. Die Göttin Tyche war mir hold, denn fast nie kam ich ohne Beute zurück.



  Oft fing ich sogar so viele Fische, dass Holmes die, welche wir nicht auf einmal verzehren konnten, in der Sonne dörrte. Nie hätte ich gedacht, dass er auf seine alten Tage Mrs Hudson Konkurrenz machen und sich mit der Zubereitung von Speisen beschäftigen würde. Er dagegen sah das Dörren mehr als einen praktischen Aspekt der Experimentalchemie an.


  Gelegentlich begegnete mir auf dem Weg hinunter zum Meer eine hochgewachsene, stets barfüßige Frau in wallenden schwarzen Gewändern. Meist stand sie regungslos in der Nähe des Anlegers und beobachtete mich. Obwohl ich jedes Mal höflich grüßte, hob sie statt eines Dankes stets einen Zipfel ihres schwarzen Kopftuches vor Mund und Nase. Dabei blickte sie mich mit ihrem linken Auge an.


  In ihrem Blick lag etwas Gieriges, Hungriges. Die Höhle des rechten Auges war leer. So stellte ich mir eine Stryge vor. Insgeheim, aber vergeblich, suchte ich den Himmel ab, ob da womöglich über ihr Raben kreisten, die klassischen Hexenbegleiter im Märchen.


  Ich maß ihrem Blick wenig Bedeutung bei. Nicht jeder Grieche und nicht jede Griechin mochte auf Briten gut zu sprechen sein. Das ist das traurige Schicksal eines jeden Empires.


  Vielleicht war einer ihrer Angehörigen im Kampf gegen britische Soldaten gefallen oder man hatte ihn wegen irgendeines Vergehens eingesperrt, und nun gab sie den Fremden die Schuld daran.


  Kaum saß ich, den Strohhut auf dem Kopf, auf der Ruderbank im Boot, vergaß ich die einäugige Frau auch schon wieder. Manchmal erinnerte ich mich ihrer beim Hinausrudern wieder und suchte sie zwischen den Felsen. Stets war sie verschwunden. Nur einmal vermeinte ich ein schwarzes Tuch am Ufer flattern zu sehen, doch das mag eine Täuschung gewesen sein.


  


  So gesund, wie ich mich auch fühlen mochte  ein beunruhigendes Krankheitssymptom schien sich noch nicht gelegt zu haben.


  Selbst weit draußen auf dem offenen Meer, wo die Uferlinie gerade noch eben zu erkennen war, vermeinte ich, Holmes’ Stimme meinen Namen rufen zu hören. Wenn ich mich dann umblickte, waren da weit und breit nichts und niemand. Ich beschloss, meinem Freund nichts davon zu erzählen. Wer weiß, welche Foltern er sich zu meiner Ertüchtigung ausdenken würde. Womöglich würde er mir gar Dauerläufe verordnen! Und das mir, dem jegliche Art von Sport zutiefst verhasst ist. Außerdem hörte ich diese Rufe nur zwei oder drei Mal. Immer beim Angeln. Vielleicht, hoffte ich, würden sich ja die Halluzinationen  oder was immer es sein mochte  von selbst wieder legen.


  Dann überraschte mich noch eine weitere Lautwahrnehmung. Erst glaubte ich, Vogelgezwitscher zu hören, doch ein Blick gen Himmel belehrte mich eines Besseren. Über mir leuchtete nichts als das endlose, von keinem Wölkchen getrübte Blau des Himmelsgewölbes.


  Gleich darauf ertönte das Geräusch wieder. Und noch einmal. Aber stets mit Variationen. Manchmal war es mehr ein Pfeifen als ein Zwitschern, manchmal klang es auch wie eine Sirene, aber nie konnte ich erkennen, woher es kam. Schließlich wurde es mir zu bunt.


  „Hallo!“, rief ich.


  „Hallo!“, antwortete mir die Karikatur meiner Stimme. Dann löste sich das Rätsel von allein. Neben meinem Boot begann eine Blasenspur zu sprudeln. Im ersten Augenblick befürchtete ich, jetzt würde gleich ein Seeungeheuer auftauchen und mich noch vor dem Mittagessen verspeisen. Was dann aber dicht neben dem Boot aus den Wellen hoch in die Luft schoss und nach einem eleganten Sprung wieder ins Wasser eintauchte, war nichts anderes als ein Delphin. Das aufspritzende Wasser durchnässte mich mit einem Schlag bis auf die Haut. Fast schien es mir, das Tier habe mich absichtlich necken wollen, denn es kam wieder an die Oberfläche, schaute zu mir hoch, zwitscherte etwas und schien dabei die ganze Zeit zu grinsen. Ob Delphine Humor haben? Wenn ja, dann einen ziemlich gehässigen!


  „Ja, ja, lach du nur“, schimpfte ich in gespieltem Zorn.


  „Hallo“, rief der Delphin, erneut meine Stimme imitierend.


  


  „Hallo“, gab ich zurück, und er antwortete wieder wie ein Echo.


  Weil nichts die Freundschaft mehr festigt als Essen, opferte ich eine meiner gefangenen Goldbrassen. Damit war der Pakt besiegelt. Ich hatte einen neuen Freund gefunden  oder eine neue Freundin, wer konnte das so genau wissen? Geschickt fing das Tier den Fisch mit dem gezähnten Maul auf  weg war er!


  „Vielfraß!“, rief ich mit mildem Spott, als sich das Maul erneut bettelnd aus dem Wasser schob. Der Delphin legte den Kopf auf die Reling, und ich begann, ihn wohlwollend zu kratzen, was er sich mit sichtlichem Wohlgefühl gefallen ließ. Dann schob ich ihm noch eine weitere Goldbrasse zwischen die Zähne und tätschelte seinen Kopf.


  „Mehr gibt’s nicht!“


  Anscheinend bestimmt der Ton wirklich die Musik, denn das Tier schien zu verstehen.


  Mit einem weiteren „Hallo“ verabschiedete es sich. Im Nu war seine Rückenflosse aus meinem Gesichtsfeld verschwunden.


  Im Geiste taufte ich den Delphin „Delphile“, eine Zusammensetzung aus dem Wort Delphin und dem griechischen Wort phile, Freund. Heiteren Gemüts über die Begegnung mit „Delphile“, die mir wieder einmal die Schönheit von Gottes wunderbarer Schöpfung vor Augen geführt hatte, ruderte ich heim. Ich glaube, ich lächelte beim Anlegen immer noch. Ausführlich berichtete ich Holmes meine Erlebnisse. Nur beiläufig tat ich auch der Einäugigen Erwähnung.


  Holmes gab keinen Kommentar zu meinen Schilderungen ab. Vielleicht interessierten sie ihn nicht.


  An jedem der folgenden Tage besuchte mich Delphile wieder. Mit Ausnahme des einen Tages, als mein Fangkorb ausnahmsweise leer blieb, bekam er immer seinen Fisch von mir. Allmählich lernte ich, dass Delphine das Gekratztwerden lieben, obwohl sich dabei dicke Hautfetzen lösen, und ich sprach freundlich mit dem Tier. Nach drei Tagen beherrschte es völlig korrekt drei menschliche Worte. Es begrüßte mich mit „Hallo“, rief „Fisch“, wenn es einen solchen von mir einforderte, und verabschiedete sich mit „bye-bye“. Nur seinen Namen lernte er nicht. Wenn ich das meiner Frau erzählen würde!


  Sie würde es sicherlich nicht glauben und rufen: „Quatsch! Tiere können nicht sprechen. Und eine Seele haben sie auch nicht.“ Wie sehr sich meine holde Gattin da irrte! Vielleicht haben nicht alle Tiere eine Seele, aber Delphine besitzen mit Sicherheit eine.


  Wenn die folgenden Ereignisse dafür kein Beweis sind, dann weiß ich nicht!


  Der Urlaub bekam Holmes ausgezeichnet. So entspannt wie hier hatte ich ihn in London noch nie erlebt. Sein sonst so blasses, hageres Gesicht war gebräunt, denn er verbrachte wie ich viel Zeit im Freien. Wenn ich zum Fischen hinausruderte, warf er den hässlichen Teppich aus Arberija über die Schulter, griff sich eines der Bücher, die er in der englischen Buchhandlung von Corfu-City erstanden hatte, und trat den viertelstündigen Fußmarsch zu einem Olivenhain an.


  „Schon die alten Griechen liebten das Philosophieren in schattigen Hainen. Genau das tue auch ich. Der Teppich ist genau die richtige Unterlage, wegen der vielen harten Felsen.“


  „Bis heute Mittag, o phile! Alter Freund!“


  „ Kali tichi, alter Junge. Petri Heil.“


  „ Eucharisto! Danke!“


  Stavros’ Haus, das ich schon unser Haus nannte, und das Boot hatte seine im Dorf verheiratete Enkelin Stavroula zusammen mit ihren jüngeren Geschwistern geerbt. Sie bemühte sich jeden Morgen mit ihrer zwölfjährigen Tochter Soumella zu uns hinaus, um sauberzumachen und die gefangenen Fische zuzubereiten. Sogar unsere Wäsche wusch sie. Obwohl sie gerade ihr viertes Kind erwartete, scheute sie diese schwere und unangenehme Arbeit nicht. Sie besaß eine natürliche Intelligenz, gepaart mit rascher Auffassungsgabe. Bereits nach einer Woche konnten wir uns mit ihr recht gut in einem rudimentären Englisch verständigen. Als Stavroula verstanden hatte, dass ich ein iatros, ein Arzt, war, ließ sie mir keine Ruhe mehr.


  Während sie das Essen kochte, musste ich neben der Feuerstelle auf dem Hocker Platz nehmen und ihre Fragen beantworten. Besonders Kinderkrankheiten und deren Heilung interessierten sie. Und was sie bei der Geburt ihres nächsten Kindes machen solle. Bei der vorigen Niederkunft hatte sie so viel Blut verloren, dass schon der Priester für die Sterbesakramente geholt worden war.


  „Aber ich nicht sterben gewollt“, erklärte sie lachend, so als ob man einfach beschließen könne weiterzuleben. Sie war eine starke Frau.


  


  Ihr Mann konnte sich glücklich schätzen. Soumella, wesentlich schüchterner als die Mutter, saß oder stand dabei und lauschte stumm mit staunenden schwarzen Augen unseren Gesprächen.


  Was Holmes und mich allerdings wunderte, war Stavroulas entschieden vorgebrachter Wunsch, uns gegen elf Uhr vormittags zu verlassen, damit sie zur Mittagsstunde zu Hause war. Einen Grund hierfür nannte sie nicht.


  „Besser ist“, erklärte sie lediglich. Selbst als wir ihr einen höheren Lohn anboten, war sie nicht bereit, von ihrer Entscheidung abzurücken. Uns sollte es recht sein, denn sie verließ uns nie, ohne uns ein köstliches Mittagsmahl aus Fisch oder Lamm bereitet zu haben. Ihre Kochkunst übertraf die von Mrs Hudson um ein Vielfaches!


  Sherlock Holmes wäre freilich nicht Sherlock Holmes gewesen, wenn er einen ganzen Monat wie ein gewöhnlicher Tourist spazieren gegangen oder geschwommen wäre oder geangelt, in einem schattigen Olivenhain auf seinem Teppich liegend gelesen oder auf dem Dach unseres Hauses stehend das Meer beobachtet hätte. Es dauerte nicht einmal eine Woche, da kehrten Stavroula und Soumella, die gerade den Nachhauseweg angetreten hatten, noch einmal mit einem Besucher zurück. Es war kein Patient für mich. Es war ein Klient für meinen Freund, dessen Anwesenheit auf Kerkyra sich natürlich längst herumgesprochen hatte.


  „Wir bleiben bis nach Essen“, beschied Stavroula. Sie verging schier vor Neugierde.


  Der Klient musste sich tief bücken, um beim Eintreten nicht mit dem Kopf an den Türsturz zu stoßen. Eine rötliche „Schifferfräse“ umrahmte sein wettergegerbtes Gesicht. Abraham Lincoln pflegte ebenfalls diese Barttracht, die Holmes ganz und gar nicht mochte.


  „Männer mit Schifferfräse, ohne Oberlippenbart, lassen oft die rechte Ausgeglichenheit vermissen.“


  Ob da bei meinem Freund nicht Urteil zu Vorurteil gerann? Die Kleidung des Mannes war ausgezeichnet gepflegt und so gut erhalten, dass er sie kaum getragen haben konnte. Allerdings war sie schon vor mindestens zehn Jahren aus der Mode gekommen, und er trug sie trotz der Sommerhitze geschlossen. Die Knöpfe spannten ein wenig  ebenfalls ein Zeichen, dass der Anzug zu einer Zeit gefertigt worden war, da der Mann noch nicht zur vollen Breite herangereift war. Ich habe einen Blick für so etwas, seit meine Frau meine Anzüge wohltätigen Zwecken gestiftet hat.


  „Du bist herausgewachsen, James“, hatte sie gemeint und mir neckisch den Zeigefinger in mein embonpoint gebohrt. Danach hatte ich mir eine neue Garderobe anmessen lassen müssen.


  „Man muss sich ja sonst schämen mit dir“, hatte sie gemeint.


  Die von dem allgegenwärtigen grauen Staub der griechischen Straßen bedeckten Stiefel unseres Besuchers waren ebenfalls nicht mehr à la mode. Seine Kopfbedeckung nahm der Mann beim Eintreten mit der rechten Hand ab. Schweißperlen bedeckten seine Stirn, und die kurz geschorenen roten Haare glänzten ebenfalls vor Schweiß.


  Seine Kopfbedeckung war von der Art, die die Deutschen heute


  „Prinz-Heinrich-Mütze“ nennen, so eine Art ziviler Kapitänsmütze.


  Das Seltsamste aber war eine Geste des Mannes. Er hauchte sich in die linke Hand und roch daran. Nanu? Fürchtete er Halitose? Mundgeruch?


  „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Herr ... Kapitän“, begrüßte ihn Holmes. „Ich denke, diesen Rang bekleiden Sie. Mein Freund und Kollege Doktor Watson und ich haben keinerlei Bedenken in Bezug auf Ihre Nüchternheit und werden Ihr offensichtlich außergewöhnliches Problem so ernst nehmen, wie es ernst genommen zu werden verdient, selbstverständlich mit der allergrößten Diskretion.“


  „Ja, aber ...“


  „Nehmen Sie doch bitte erst einmal Platz.“ Holmes bot ihm unseren Korbsessel an und ließ sich selbst auf einem niedrigen Bücherstapel nieder. Ich als Rekonvaleszent nahm die zweitbeste Sitzgelegenheit, den Hocker. Der Besucher ließ sich vorsichtig auf dem mit lautem Knirschen gegen das ungewohnte Gewicht protestierenden Korbgeflecht nieder.


  „Wie ich aus Ihrem Gang ersehe“, begann Holmes, „fahren Sie zur See. Landgänge sind ungewohnt für Sie, denn Sie verbringen die meiste Zeit Ihres Lebens auf schwankenden Schiffsplanken. Ihre Zivilkleidung ist zwar von älterem Schnitt, aber noch so gut wie neu und riecht  verzeihen Sie  stark nach Mottenpulver. Warum tragen Sie sie fast nie? Weil Sie normalerweise Uniform tragen. Ihre Haltung ist so straff und tadellos, wie es von einem Offizier der Royal Navy füglich erwartet werden muss. Sie kommen zweifelsohne aus Corfu-City zu uns, möchten aber nicht, dass jemand Sie in Ihrer Uniform unser Haus betreten sieht. Sie haben nicht einmal einen Wagen gemietet, der sie hierher bringt. Also ist Ihr Anliegen so geartet, dass es Rückwirkung auf Ihren Stand als Offizier hätte, würden Sie hier gesehen. Das lässt mich auf ein wirklich außergewöhnliches, ja vielleicht sogar delikates Problem schließen, das sich abträglich auf Ihren Ruf und Ihre Glaubwürdigkeit auswirken könnte. Sie befürchten gar, für betrunken gehalten zu werden, deshalb haben Sie Ihren Atem überprüft. Ich brenne wirklich darauf mehr darüber zu erfahren.“


  „Ihre Ausführungen, Mr Holmes, muss ich in jedem Punkt bestätigen. Mein Name ist Kapitän Haige. Calum Haige. Ich befehlige die MS TRIUMPHANT. Sie liegt nach einem Kesselbrand auf Reede im Hafen von Corfu-City. Mein Erster Offizier kümmert sich während meiner Abwesenheit um die Reparaturarbeiten. Ich habe mich zu Ihnen durchgefragt. Nur verrückte Hunde und Engländer gehen in der Mittagsglut vor die Tür. Ihre Anwesenheit auf der Insel ist längst in aller Munde.“


  „Das ließ sich leider kaum vermeiden, Kapitän.“ Dann fielen Holmes seine Pflichten als Gastgeber ein. Er rief Stavroula. „Bitte den Metaxa und eine Karaffe Wasser!“ Stavroula knickste drollig, weil ich ihr erzählt hatte, dass englische Hausbedienstete dies tun, und stellte das Gewünschte nebst drei Tonbechern auf den türkischen Tisch. Nachdem sie eingeschenkt hatte, zog sie ihre widerstrebende Tochter, die gar zu gerne den drei fremden Herren zugehört und zugeschaut hätte, hinter sich her in die Küche.


  Nach dem Begrüßungstrunk begann Captain Haige zu erzählen.


  „Ja, Mr Holmes, ich brauche Ihren Rat. Kameraden oder Vorgesetzte darf ich nicht fragen. Sie würden mich für verrückt ... oder krank halten. Ich habe etwas gesehen, was es eigentlich nicht gibt. Nicht geben darf.“ Er drehte sich misstrauisch zur Küche um. „Wie gut versteht Ihre Bedienstete Englisch, Mr Holmes?“


  „Sie lernt es seit einer Woche. Wenn wir schnell sprechen, wird sie so gut wie nichts verstehen. Oder wir bedienen uns des Französischen.“


  Haige nickte befriedigt. „Ich bevorzuge Englisch vor jeder anderen Sprache der Welt. Also, die Triumphant ist hier im Ionischen Meer stationiert, wegen der Großen Idee der Griechen. Seit Erlangung ihrer Unabhängigkeit streben sie die Errichtung eines neuen griechischen Großreiches an, da muss England Flagge zeigen. Die Untertanen Ihrer Majestät zu schützen. All das. Ab und an gibt es einmal kleinere Scharmützel mit Mittelmeerpiraten, aus denen wir bisher immer siegreich hervorgingen.


  Wir operieren offiziell nur in internationalen Gewässern und liegen nachts meist auf See vor Anker. Das ist sicherer wegen der zahllosen Riffe und Untiefen. Da ich unter Schlaflosigkeit leide, übernehme ich des Öfteren selbst eine Wache. So auch vor einer Woche. Es war Vollmond und Mitternacht, die See lag spiegelblank. Nicht ein Lüftchen regte sich. Es war sehr hell, denn das Meer reflektierte das Mondlicht hundertfach.


  Und plötzlich sehe ich drei Fuß von der Reling entfernt, genau in Höhe der Decksplanken, eine menschliche Gestalt schweben. Ihr Aussehen ließ mir buchstäblich die Haare zu Berge stehen. Ich will schon Alarm geben, dann überlege ich es mir anders und schaue erst einmal genauer hin, weil ... von der Gestalt ging keine Gefahr mehr aus. Es war nämlich ein Toter. Ein nackter, toter Mann, mit auf den Rücken gefesselten Händen. Mit einem Strick um den Hals. Die Augen waren weit aufgerissen, und die Zunge hing aus dem Mund.“


  „Wie konnte er aber schweben?“, fragte Holmes dazwischen.


  „Das war ja das Groteske! Er hing an einem prall gefüllten Mehlsack. Hing mausetot daran und schwebte an mir vorüber. Aus Richtung Bug kommend hinunter zum Heck. Dabei drehte er sich langsam einmal um seine eigene Achse. Deshalb war gut zu erkennen, wie sorgfältig Hände und Füße mit einem dicken Reep gefesselt worden waren. Der Henkersknoten war ein ordentlicher englischer Knoten mit einer hohen Zahl von Rundtörns. Mindestens neun Wicklungen.


  Kein gewöhnlicher dreifacher Überhandknoten, der zwar denselben Zweck erfüllt wie der englische Knoten, aber nicht mit derselben Präzision zum Tode führt. Mir als Seemann ...“


  


  Holmes’ unwillige Kopfbewegung ließ ihn umgehend zum eigentlichen Thema zurückfinden. Niemand kannte sich besser mit Knoten jedweder Art aus als Sherlock Holmes.


  „Wie gesagt, der Tote war völlig nackt … und bemalt. Jemand hatte ihm mit schwarzer Farbe einen dicken Balken über den Mund gezogen. Zwei weitere schwarze Balken senkrecht dazu, durch jedes Auge einen. Und seine Haut war übersäht mit schwarzen Handabdrücken.“


  Er zeigte gestisch, wie diese Abdrücke wohl entstanden waren.


  „Auch oben auf dem Kopf waren Handabdrücke. Der Tote war nämlich völlig kahl. Fast wie ein Fisch. Sogar dort, wo Männer gemeinhin sehr stark behaart sind, wenn Sie verstehen. Über diese Stelle hatte ebenfalls jemand einen schwarzen Balken gemalt.


  Tausend Gedanken gleichzeitig schossen mir durch den Kopf. Sollte ich den Sack mit der Pistole durchlöchern, den Toten zum Absturz bringen und dann bergen lassen? Aber was, wenn ich mir das Ganze nur eingebildet hätte? Und wenn die durch meinen Schuss alarmierte Besatzung dann nirgendwo eine Leiche gefunden hätte? Ich traute meinem Verstand nicht mehr. Ich war ratlos. Also ließ ich die Pistole stecken und sah dem Toten zu, wie er gespenstisch langsam in die mondhelle Nacht hinausschwebte und verschwand.“


  „War es ein Weißer?“, wollte Holmes wissen.


  „Zumindest kein Afrikaner oder Inder. Auch kein Asiate. Bestimmt kein Nordeuropäer. Eher ein Grieche oder Türke. Vielleicht auch wieder nicht. Seine Kopfform war irgendwie seltsam. Unbestimmt.


  Verzogen. Ich weiß nicht. Ach ja, einen leichten Buckel hatte er.“


  „Und was war das für ein Sack, an dem er hing? Ein großer Sack?“


  „Nein, nein, kein großer. Mehr wie ein Sofakissen. Warum?“


  „Nun, weil ein Ballon, der das Gewicht eines Menschen heben kann, sehr groß sein müsste. Gehen wir einmal von einem Gasballon aus. Grob gesprochen kann ein Kubikmeter Helium knapp ein Kilogramm Fracht heben. Nehmen wir weiter einmal an, der Tote habe siebzig Kilo gewogen, dann hätte der Ballon ein Volumen von mehr als siebzig Kubikmetern haben müssen, besser wären natürlich mehr, aber gut. Die Formel für das Volumen einer Kugel lautet bekanntermaßen Vau ist gleich vier Drittel pi r-Quadrat. Das bedeutet …“ Holmes rechnete im Kopf nach. „Das bedeutet, dass der Durchmesser eines Ballons, der imstande wäre, Ihren Toten zu tragen, fünfzehn oder sechzehn, besser noch zwanzig Fuß hätte betragen müssen“


  „Daran habe ich gar nicht gedacht!“


  „Andererseits dürfen wir die Applikationen auf der Haut des Toten nicht außer Acht lassen. Ich möchte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber die Handabdrücke könnten einen Abwehrzauber darstellen. Genau wie die schwarzen Balken auf den entscheidenden Körperpartien.“


  Holmes stand kurz auf, um ein Blatt Papier aus einem der Bücher zu ziehen, auf denen er saß. „Seien Sie doch bitte so gut, Ballon und Leiche einigermaßen in den richtigen Größenverhältnissen aufzuzeichnen. Hier ist ein Bleistift.“


  Mit einem Buch als Unterlage fertigte Kapitän Haige eine Skizze an. Zwischendurch gab er noch einige Kommentare ab.


  „Übrigens fehlte der Hand, mit der die Abdrücke gemacht wurden, der Mittelfinger.“


  „Ihre Wahrnehmungsfähigkeit ist bemerkenswert, Kapitän“, lobte Holmes.


  „Wenn der Kapitän sie nicht besitzt, wer dann?“


  „Sie haben Recht“, räumte Holmes ein. „Wer dann?“


  „So ungefähr“, meinte Haige abschließend. Er war kein geübter Zeichner, doch seine Skizze illustrierte seinen Bericht in ausreichender Weise. Nachdem wir sie gemeinsam begutachtet hatten, legte Holmes sie auf die Kupferplatte.


  „Selbst wenn Sie mir die damalige Position Ihres Schiffes mitteilen würden  niemand vermöchte zu sagen, wo die nächtliche Reise des Gehenkten ihr Ende fand. Eine Suche nach ihm erscheint mir wenig aussichtsreich. Von hier aus kann ich ohnehin wenig für Sie tun, Kapitän. Wie wäre es daher, wenn ich Sie nach Corfu-City begleite? Ich würde für ein paar Tage dort Quartier nehmen, um in aller Ruhe Nachforschungen anzustellen. Gott sei Dank gehört die Insel des heiligen Spiridon zum zivilisierten Teil der Welt, denn ich kann bei solchen Nachforschungen auf ein Telegraphenamt nicht verzichten. Die Lesegesellschaft der Insel verfügt über eine exquisite Bibliothek, und es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn die Zeitung Akropolis kein Korrespondenzbüro in der Stadt eingerichtet hätte, wo ich Unterstützung finden kann.“


  Kapitän Haige war einverstanden. Natürlich luden wir ihn zum Mittagessen ein. Dann packte Holmes ein paar Reiseutensilien zusammen und verabschiedete sich ziemlich euphorisch. Der Bluthund hatte Witterung aufgenommen.


  „Sie halten die Stellung, Watson, und erholen sich weiter. Ich weiß Sie bei Stavroula in den allerbesten Händen. Kale antamose!“


  „Ebenso. Leben Sie wohl!“


  Er versprach noch, sich baldmöglichst zu melden. Dann waren er und der Kapitän verschwunden. Bevor sie mich mit ihrer Tochter ebenfalls allein ließ, nahm Stavroula ohne um Erlaubnis zu bitten die Zeichnung des Kapitäns. Bei ihrem Anblick bekreuzigte sie sich. Irgendetwas ängstigte sie, denn sie versuchte vergeblich, Soumella am Betrachten der Zeichnung zu hindern.


  „ Arpaganthropos“, flüsterte sie nur. Und noch einmal: „ Argapanthropos!“ Als ich nicht verstand, setzte sie einige aus den wenigen ihr zu Gebote stehenden englischen Worte zusammen, was sie sagen wollte.


  „Teufel-Fisch-Mann. Sehr schlecht!“ Wieder bekreuzigte sie sich.


  So schnell sie konnte, machte sie sich danach mit Soumella auf den Heimweg. Sicher wartete zu Hause schon ihr Mann.


  Die solchermaßen gewonnene Zeit beschloss ich, dem Aufpolieren meiner Altgriechisch-Kenntnisse zu widmen. Vielleicht würde ich ja bei Homer die Worte chartaetos oder arpaganthropos entdecken.


  Kaum hatte ich mein zerlesenes Exemplar der Ilias aufgeschlagen, da begann ein rhythmisches Geräusch mich abzulenken. Nach kurzer Suche  die Zahl unserer Besitztümer war überschaubar  bemerkte ich, dass es von dem hässlichen alten Teppich aus Arberija kam.


  Er stand zusammengerollt in einer Ecke von Holmes’ Schlafzimmer.


  Bei längerer Beobachtung fiel einem ein seltsames Flattern der einen Ecke auf. Sie knatterte regelrecht, fast wie das Segel eines Bootes in steifer Brise.


  „Zugluft? Hier?“, fragte ich mich selber. Als ich den Teppich auf den Boden legte, hörte das Flattern auf. Endlich konnte ich weiterlesen. Zwei Stunden später war ich müde und ging, ohne dem Homer neue Erkenntnisse abgewonnen zu haben, zu Bett.
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  Am nächsten Tag erhielt ich keinerlei Nachricht von Holmes. Stavroula kam wie gewohnt in Begleitung ihrer Tochter, doch um keinen Preis der Welt wollten mir die Frauen mehr über den Arpaganthropos erzählen. Immerhin gelang es mir, das Gespräch auf griechische Volkssagen und griechischen Aberglauben im Allgemeinen zu lenken. So erfuhr ich, warum Stavroula so viel Wert darauf legte, vor der Mittagsstunde zu Hause zu sein.


  „Mittagsstunde gehört Toten. Und bösen Geists. In Mittagsstunde Zeit bleibt stehen.“


  Was sollte man dem entgegenhalten? Es war der schiere Aberglaube!


  Am zweiten Tag nach Holmes’ Weggang fiel das Angeln aus. Als ich nämlich zum Anleger kam, fand ich meinen delphinischen Freund sterbend, aus vielen Wunden blutend, zwischen den Uferklippen. Irgendein schreckliches Seeungeheuer hatte ihm große Fleischstücke bei lebendigem Leibe aus dem Körper gerissen. Das flache, unruhige Wasser war von seinem Blut rot gefärbt, und das jämmerliche Klagen des Tieres war angetan, jeden Stein in zehn Meilen Umkreis erweichen zu lassen. Mindestens zwanzig andere Delphine  große und kleine, alte und junge  bevölkerten weiter draußen das Wasser. Sie schienen ihrem Kameraden das letzte Geleit geben zu wollen.


  „Hallo“, begrüßte mich Delphile ganz, ganz leise.


  „Hallo“, antwortete ich mit belegter Stimme. Mit einer schwachen Kopfbewegung bedeutete mir Delphile, ihm den Kopf zu kratzen, was ihn augenblicklich beruhigte. Es tat ihm sichtlich gut. Über das Kratzen merkte ich nicht gleich, wie er starb. Einen Moment lang war nur das Rauschen der Brandung zu hören. Im nächsten Augenblick brachen die Delphine draußen in ein wildes Klagegeschrei aus, das Kinderweinen ähnelte. Vielleicht weinten sie wirklich um das tote Familienmitglied. Vielleicht forderten sie mich auch zum Mitkommen auf. Als ich neben Delphile am Ufer sitzen blieb, zogen sie sich wieder ins offene Meer zurück.


  Aus Delphiles zahllosen Wunden zog ich mehrere Zähne, die ich, wiewohl kein Ichthyologe, einem Haifisch zuzuordnen geneigt war.


  Ob es im Mittelmeer so große Haie gab, die einen Delphin töten können? Die Antwort auf diese Frage überstieg meine Kenntnisse.


  Beerdigen konnte ich das tote Tier nicht. Es war viel zu schwer, und um ein Grab in dem felsigen Boden auszuheben, hätte ich mehrere Stangen Dynamit oder einige Wochen mit Pickel und Schaufel benötigt. Fast erleichtert war ich darum, als der Kadaver am nächsten Morgen verschwunden war. Das Meer, dachte ich, gibt es, das Meer nimmt es.


  An diesem neuen Morgen wollte ich wieder zum Angeln hinausrudern. Es war schon spät, denn ich hatte nach dem Leeren einer Flasche griechischen Weines zu Delphiles Gedenken verschlafen.


  Dieses Mal begrüßte mich die gesamte Delphinschule draußen auf dem Meer. Dicht gedrängt schwammen die Tiere meinem Boot entgegen. Offenbar kannten sie mich genau und wussten, dass von mir keine Gefahr drohte.


  Wahrscheinlich lag es an der Anwesenheit der Delphine, dass ich an diesem Vormittag meine Angel vergeblich auswarf. Kein einziger Fisch biss an. Vermutlich hätte ich meinen Fang sowieso an die so drollig bettelnden Jungdelphine verfüttert und am Ende ohnehin nichts nach Hause gebracht. Ich würde mich mit Ziegenkäse, Fladenbrot und Rotwein begnügen müssen.


  Die Delphine kamen reihum zu meinem Boot, um sich kratzen zu lassen. Offenbar hatte Delphile ihnen von der menschlichen Sprache erzählt, denn einige begrüßten mich schon völlig korrekt mit


  „hallo“. Vergeblich versuchte ich ihnen zusätzlich die Worte „wie geht’s?“ beizubringen. Sie konnten damit nichts anfangen. So verging die Zeit wie im Fluge, die Sonne stieg immer höher und ich musste mir zum Schutz vor ihr meinen Strohhut aufsetzen. Plötzlich aber waren die Delphine wie auf ein geheimes Kommando hin verschwunden. Was mochte sie verscheucht haben? Die Sonne hatte mittlerweile den Zenit erreicht. Die Mittagsstunde war angebrochen.


  Jene Stunde des Tages, die Stavroula mehr fürchtete als jede andere.


  Müsstest auch du sie fürchten?, fragte ich mich. Das Meer war totenstill. Zwei Sekunden später erfuhr ich den Grund. Eine ungeheure Kraft, deren Herannahen ich nicht bemerkt hatte, rammte von unten mein Boot und zerschmetterte die Bodenplanken. Zwischen dem berstenden Holz konnte ich kurz den grauen Kopf eines großen Tieres erkennen. Der Anprall war so gewaltig, dass sich das Bug senkrecht aufrichtete und ich über das Heck ins Wasser stürzte. Das Boot überschlug sich und fiel auf mich. Dabei traf mich die Ruderbank am Kopf. Für einige Augenblicke verlor ich das Bewusstsein. Gott sei Dank war unter dem Bootskörper so viel Luft, dass ich nicht auf der Stelle ertrank. Durch die geborstenen Planken des kieloben treibenden Bootes kam sogar frische Luft hinzu. Als ich die Augen wieder aufschlug, erblickte ich unter mir einen riesigen blaugrauen Körper, der aus der Tiefe des Meeres kommend direkt auf mich zuschoss. Es war ein Hai! Ein Menschenhai! Instinktiv zog ich Arme und Beine unter den Bootskörper und drückte mich eng an die Planken. Der zweite Aufprall war noch heftiger als der erste. Die Nase des Hais traf mich genau in den Bauch. Mir blieb die Luft weg, ich verschluckte mich an dem Meerwasser, das mir durch den aufgerissenen Mund in den Hals strömte. Keinesfalls durfte ich den Hai aus den Augen verlieren, sonst war ich verloren. Er begann das Boot zu umkreisen, aber immer links herum. Wo sein rechtes Auge hätte sein müssen, klaffte nur ein schwarzes Loch. Er konnte mich nur mit dem linken Auge sehen. Deshalb also schwamm er immer linksherum im Kreis! Ich dachte sofort an die einäugige Frau im schwarzen Gewand.


  Ihr fehlte ebenfalls das rechte Auge.


  Die nächste Attacke richtete sich nicht gegen mich, sondern gegen das Boot. Mit lautem Krachen riss der Hai steuerbords ein Stück Bordwand heraus, als wäre sie aus Zeitungspapier. Fast schien es, als wolle er mich planmäßig des schützenden Holzes berauben. Selbst in Afghanistan, bei den zahlreichen Gefechten mit den Taliban, hatte ich nicht die Todesangst ausgestanden, die ich jetzt verspürte.


  Durch die Lücke neben mir in der Bordwand konnte ich beobachten, wie mich der Hai weiter forschend umkreiste. Dann holte er sich urplötzlich, mit einer fast beiläufigen Bewegung, ein Stück des Bugs.


  Nicht mehr lange, und von der TYCHE wären nur noch ein paar zerbrochene Planken übrig. Und was würde von mir übrig bleiben? Mehr als ein Fuß oder eine Hand?


  Ich versuchte, den Bug des Bootes landwärts zu drehen. Vielleicht konnte ich mit Hilfe der Dünung zwischen die Felsen in Ufernähe gelangen, wohin mir das Viech nicht folgen konnte.


  Mit vorsichtigen Schwimmbewegungen, um keinen weiteren Angriff zu provozieren, arbeitete ich mich vorwärts. Ich begann Hoffnung zu schöpfen, zumal ein weiterer Angriff auf sich warten ließ.


  Die Bestie schien sich Zeit zu lassen. Was hatte sie vor?


  Ein zufälliger Blick seitwärts durch das Steuerbord-Loch ließ mich innehalten. Draußen war ein gewaltiges Getümmel ausgebrochen, das Wasser brodelte förmlich. Hektisches Gekäcker erfüllte die Luft. Der Hai kämpfte um sein Leben! Die Delphine waren zurückgekehrt und wie ein Kavallerieregiment zum Angriff übergegangen. Klug griffen jeweils drei Tiere gleichzeitig an, die der Hai nicht alle auf einmal abwehren konnte. Mit erhobenen Köpfen schnellten sie aus dem Wasser, drehten sich elegant in der Luft und ließen sich, die beinharten Nasen voran, auf den Feind herniederfallen. Kaum war dieser Angriff vorgetragen, drangen schon drei weitere Delphine von der Flanke her auf ihn ein. Andere schienen den Angriff aus der Tiefe zu bevorzugen, denn mehrmals sah ich, wie der Hai hoch über die Wellen katapultiert wurde und er sich um die eigene Achse drehte, hilflos mit den Flossen ruderte und ins Meer zurückstürzte. Vor lauter Faszination vergaß ich die Gefahr, in der ich selbst schwebte. Diesem faszinierenden Schauspiel musste ich zuschauen!


  Jede Schlacht ist irgendwann geschlagen. Viele enden mit der Kapitulation des Unterlegenen. Diese endete mit seiner Vernichtung.


  Die Delphine ruhten nicht eher, bis der Hai leblos auf den blutrot schäumenden Wellen trieb. Bevor er starb, wurde sein geschundener Leib von heftigen Spasmen geschüttelt. Einzelne mutige Delphine stupsten ihn vorsichtig mit den Nasen an, um sich dann schnell wieder zurückzuziehen. Als sie sich des Sieges sicher sein konnten, erhoben sie ein regelrechtes Triumphgebrüll. Einige sprangen in ihrer Siegesfreude hoch aus dem Wasser, überschlugen sich und ließen sich wieder ins hoch aufspritzende Meer fallen. Sie hatten mir das Leben gerettet! Schließlich tauchte neben mir ein Kopf unter dem Boot auf.


  „Das habt ihr gut gemacht“, lobte ich. Mit einer Hand hielt ich mich fest, mit der anderen kratzte ich ihm die Haut. Dann tauchte ich unter der Bordwand hindurch nach draußen. Irgendwie gelang es, mich am Kiel hochzuziehen und auf dem Bootsrumpf Platz zu nehmen.


  Entsetzt blickte ich mich um. Gütiger Himmel! Ich hatte nicht bemerkt, wie weit ich abgetrieben war. Gerade entschwand die Uferlinie aus meinem Blickfeld.


  „Wo zum Teufel sind meine Ruder?“, fragte ich die Delphine. Leider wusste keiner die Antwort.


  „Watson! Hallo!“


  Ging das schon wieder los? Schon wieder Holmes’ Stimme in meinem Kopf? Kam das von dem Schlag der Ruderbank auf meinen Kopf? Oder von zu viel Sonne? Oder immer noch von meinem Insult?


  „Watson! Hier oben.“


  Beinahe wäre ich vor Schreck vom Boot gefallen! Dicht über meinem Kopf schwebte, mit dem Flor nach unten, der zerzauste alte Teppich aus Arberija. Und auf der Rückseite, mitten darauf, thronte im Schneidersitz  Sherlock Holmes höchstpersönlich!


  „Gott sei Dank, Sie leben!“


  Ich brach in hysterisches Gelächter aus.


  „Stellen Sie sich vor, Holmes“, erwiderte ich, noch immer lachend,


  „ich sehe Sie mir zu Häupten auf einem fliegenden Teppich sitzen.


  Das muss ein Traum sein!“


  „Beruhigen Sie sich. Es ist kein Traum. Ich bin es wirklich. Steigen Sie auf, dieses Bootswrack ist unterwegs nach Afrika.“ Ich kicherte weiter.


  „Ich fasse es nicht! Mir träumt, ich steige von meinem sinkenden Boot zu Sherlock Holmes auf einen fliegenden Teppich. Wenn ich das meiner Frau erzähle  Sie wird es nicht glauben.“


  „Und ich glaube, Sie fallen gleich ins Wasser, wenn Sie nicht aufpassen!“


  Mit merkwürdigen Handbewegungen lenkte Holmes den Teppich zu mir herab, so dass ich ohne Mühe vom Bootsrumpf hinüber zu ihm kriechen konnte. Durch mein Gewicht sackte der Teppich gefährlich in Richtung Wasseroberfläche ab, doch Holmes ließ ihn mit weiteren merkwürdigen Handbewegungen wieder in die Höhe steigen. Etwa zehn Meter über den Wellen hörte der Steigflug auf. Der Teppich ging in einen raschen Geradeausflug über.


  


  „Halten Sie sich gut am Rand fest!“, rief mir Holmes mit wehendem Haarschopf zu.


  Ich legte mich auf den Bauch und tat, wie mir geheißen.


  „Da unten. Schauen Sie!“


  Der Teppich hielt so abrupt inne, dass ich beinahe über die Kante gerutscht wäre. Dann sah ich es. In einiger Entfernung unter uns dümpelte kieloben der Kadaver des Hais. In den nächsten Minuten erlebten wir mit, wie er sich verwandelte. Zurückverwandelte.


  Er schrumpfte auf die Größe eines Menschen. Die Seitenflossen bildeten zwei Arme aus, der Schwanz teilte sich in zwei Beine mit Füßen, aus dem flachen Gesicht wuchs eine Nase, es formten sich zwei Ohren, ein Hals, zwei Brüste und schließlich trieb da kein toter Fisch mehr im Wasser, sondern die einäugige Frau, die mir am Ufer immer aufgelauert hatte. Das eine ihr verbliebene Auge schaute blicklos in den blauen Himmel. In der leeren Höhle des anderen schwappte Meerwasser. Ihr Mund stand ebenfalls offen und schien einen stummen Schmerzensschrei zu uns heraufzuschicken. Blut trat aus dem offenen Mund und der Nase aus. Jede Welle wusch ein wenig mehr davon in die See. Die Zähne waren seltsam spitz, wie bei dem Hai, der die Frau eben noch gewesen war. Ihr Kopf war ebenso haarlos wie der Rest des Körpers. Die Nasen der angreifenden Delphine hatten schreckliche Male und Wunden darauf hinterlassen. Eine Leichenbeschau hätte mit Sicherheit etliche Rippenbrüche und zerschmetterte Gelenke ergeben, abgesehen von den vielen Bissspuren und Rissen in der Haut. Nein, dieser Tod war ebenso wenig leicht und friedlich gewesen wie der Tod, den Delphile gestorben war und den dieser Wandling mir zugedacht hatte.


  Nach der Landung vor unserem Haus deponierte Holmes den zusammengerollten Teppich wieder in seinem Schlafzimmer. Dann setzte er in einer umständlichen Prozedur die Wasserpfeife in Gang und trug sie zu der Holzbank vor dem Haus. Während er den kühlen Rauch genoss, erstattete er mir, die Beine behaglich ausgestreckt, ausführlich Bericht. Nur selten unterbrach ich ihn mit einer kurzen Zwischenfrage.


  „In Corfu-City nahm ich sofort meine Untersuchungen auf. Um es kurz und ohne Rücksicht auf die Chronologie zu machen: Ich unterhielt mich unter anderem mit dem Vorstand der Lesegesellschaft in der Capodistriou-Straße, der mir die wunderbare Bibliothek zur Verfügung stellte und mich an seinem reichen Wissen teilhaben ließ.


  Die Verständigung bereitete keinerlei Probleme, denn er spricht fließend sieben Sprachen und, mit einem Wörterbuch, ein halbes Dutzend weitere. Einem niederländischen Wissenschaftler, mit dem er so freundlich war mich bekannt zu machen, verdanke ich weitere wichtige Informationen. Der Wissenschaftler heißt Abram van Helsing und lehrt an der Universität Leiden. Er ist Vampirologe, um nicht zu sagen, Vampirjäger. Und schließlich suchte ich auf dessen Schiff ARCHERON den englischen Schmuggler auf, der mich heimlich nach Arberija gebracht hatte. Er heißt Pete Bell, besitzt ein britisches Kapitänspatent und erledigt gelegentlich Aufträge für das Amt, das mein Bruder Mycroft leitet. Man könnte ihn auch einen Piraten nennen. Kurz und gut, die Sache verhält sich wie folgt: Der Tote, der da des Nachts an Kapitän Haige vorüberschwebte, war ebenso ein Wandling wie die tote Frau da draußen im Meer.“


  „Stavroula nannte das Wort Arpaganthropos beim Betrachten von Haiges Zeichnung ...“


  „Genau! Das Wort setzt sich zusammen aus arpagas, Hai, und anthropos, Mensch. Der Arpaganthropos ist das maritime Gegenstück zum Werwolf. Ein Mensch, der sich unter bestimmten Umständen in einen Hai verwandeln kann.“


  „Bevorzugt zur Mittagsstunde. Die gehöre hierzulande, meint Stavroula, den Toten und den bösen „Geists“  um ihren Ausdruck zu gebrauchen.“


  „Das mit der Mittagsstunde wusste ich nicht, aber wenn Sie es sagen. In Italien nennt man übrigens diese Art Wandlinge vircetà. Von cetus, Haifisch, Seeungeheuer. Interessanterweise sind in Italien diese Wesen weiblich!“


  „Sie Chauvinist! Aber das italienische Wort habe ich noch nie gehört.“


  „Da sind Sie nicht allein, Watson. Aber weiter. Diese Wesen sind zahlenmäßig recht selten. Einen Arpaganthropos kann man verhältnismäßig leicht fangen. Meist versteckt er seine Kleider irgendwo am Ufer, bevor er sich verwandelt. Wenn die Rückverwandlung einsetzt, braucht er seine Kleider wieder, denn ohne diese muss er sich verstecken, bis er im Schutz der Dunkelheit heimkehren kann. Man erkennt diese Wesen  oder Halbwesen  an ihrer völligen Haarlosigkeit, denn im Grunde sind es ja Fische.


  Wenn man einen Arpaganthropos gefangen hat, bannt man ihn, indem man seine Augen und seinen Mund und vorsichtshalber auch seine Fortpflanzungsorgane symbolisch mit Farbe verschließt. Farbige Abdrücke von Händen oder Füßen auf seiner Haut sollen ihn an seinem Platz festhalten, ihn gleichsam festnageln. Wie ich sagte, ein Abwehrzauber! Danach bringt man ihn um. Während die Inquisition hierfür zweifellos den Scheiterhaufen empfohlen hätte, bevorzugt man in Griechenland das Aufknüpfen. Man will verhindern, dass er ins Wasser zurückkehrt und dort seine Freiheit wiedererlangt. Darum überlässt man ihn der Gewalt der Winde. Eine Art Gottesurteil.“


  „Warum übergibt man ihn denn nicht der reinigenden Gewalt des Feuers?“, wollte ich wissen.


  „Hierüber gibt es verschiedene Theorien. Bekanntlich wollen die Götter mit Brandopfern bei guter Laune gehalten werden. Nun wird ihnen nie etwas Minderwertiges als Opfer dargebracht, sondern ausschließlich hochgestellte, edle Menschen oder ersatzweise edle Stiere. Ein Arpaganthropos gilt jedoch als minderwertig. Ihn zu verbrennen würde die Götter erzürnen. Daher kein Feuer. Aber ein dem Wasser konträres Element musste es schon sein.“


  „Also haben die Altvorderen den Wind gewählt?“


  „So ungefähr, Watson. Der Arpaganthropos-Mythos ist uralt.


  Wahrscheinlich spielten solche Überlegungen damals tatsächlich eine Rolle!“


  „Und sie haben den Wind in Säcken eingefangen, oder wie?“


  „Nicht ganz, nicht ganz. Es gibt hier im Mittelmeer ein Mineral namens lithos aiolikos, den Windstein. Auf Türkisch kayarüzgar, auf Arberisch erëgur oder so ähnlich.


  Dieser Stein wird an bestimmten, nur wenigen Eingeweihten bekannten Plätzen gewonnen und dann zu Staub zermahlen. Wenn man ihn in die Luft wirft, strebt er in Folge seiner Leichtigkeit gen Himmel, und wenn man ihn in einen Sack steckt, fliegt dieser Sack sofort davon, falls man vergessen hat, ihn rechtzeitig festzubinden. Schon eine kleine Menge Windstein kann das Gewicht eines Menschen tragen. Man legt also dem gefangenen Arpaganthropos die Schlinge um den Hals. Das andere Ende des Henkerstricks wird an dem Sack mit dem Windstein-Staub befestigt. Dann wird der Sack freigegeben und die Hinrichtung nimmt ihren Lauf.“


  „Und das funktioniert wirklich?“


  „Dass es wirklich funktioniert, können Sie an meinem Teppich sehen. Sein Flor ist mit Windstein-Staub förmlich gesättigt. Man fliegt auf der Unterseite des Teppichs sitzend, weil der Windstein-Staub im Flor den Teppich nach oben drückt. Will man den Teppich parken, legt man ihn einfach richtig herum hin. Der Windstein drückt ihn dann gegen die Erde.“


  „Jetzt verstehe ich! Sie hatten doch den Teppich aufgerollt in die Ecke Ihres Schlafzimmers gestellt. Als Sie weg waren, begann das herunterhängende Ende des Teppichs plötzlich zu flattern.“


  „Hat es das? Dann waren Sie es also, der ihn flach hingelegt hat, nicht wahr? Ich erinnere mich noch genau, ihn aufrecht in die Ecke gelehnt zu haben.“


  „Ja, mich hatte das Flattern beim Lesen gestört. Aber sagen Sie, Holmes, wieso können Sie denn fliegende Teppiche lenken?“


  „Der Teppichflug-Instruktor des Wojewoden hat mich ausführlich unterrichtet und mir sogar ein Handbuch darüber geschenkt. Hier!


  Wenn Sie mögen, können Sie es gerne ansehen. Aber setzen Sie sich um Himmels willen dazu nicht auf den Teppich! Ungeübte können ihn vielleicht starten, aber nicht ohne weiteres heil wieder landen. Womöglich würde er mit Ihnen davonfliegen und Sie irgendwo abwerfen. Weit draußen über dem Meer oder irgendwo in unbewohntem Gelände. Sie würden glatt ertrinken oder, wenn Sie den Absturz überlebten, Tage oder Wochen für den Heimweg brauchen.“


  „Gott bewahre! Aber sagen Sie, Holmes: Sie sind bei Ihren Testflügen nicht zufällig ein oder zwei Mal über mich hinweggeflogen und haben mich gerufen, als ich draußen im Boot angelte?“


  „Doch, Watson, das habe ich. Verzeihen Sie mir. Ich konnte mir den kleinen Spaß nicht verkneifen, Sie ein wenig zu necken!“


  „Dann bin ich beruhigt! Ich hatte schon befürchtet, ich litte erneut unter Halluzinationen!“


  


  „Mitnichten! Sie litten höchstens unter meiner krankhaften Sucht, Sie ein wenig zu foppen.“


  „Schwamm drüber. Sie lieben eben theatralische Effekte. Damit muss ich leben. Meine Frau macht das auch gerne.“


  „Schön, dass Sie es sportlich sehen, Watson. Ich danke Ihnen.“


  „Bitte sehr! Aber was mich noch interessiert: Wer war der Mann, den Kapitän Haige an seinem Schiff vorüberschweben sah? Und wer hat ihn aufgeknüpft?“


  „Der Gehenkte war ein Arpaganthropos. Die Piraten Pete Bells hatten ihn gefangen und hingerichtet. Natürlich ohne die Schuld an seinem Tod auf sich zu lenken. Dazu machen sie sich die erhebende Kraft des Windstein-Staubes zunutze. Von diesem trefflichen Stoff haben sie immer genügend an Bord. Nicht nur für solche Hinrichtungen. Auch zum Schmuggeln. Zum Beispiel zum raschen Fortschaffen von Beute.“


  „Und die schwarze Farbe stammt auch von diesen … Piraten?“


  „Von wem sonst? Seeleute sind in höchstem Maße abergläubisch.


  Nicht umsonst hängen sie ja auch Galionsfiguren unter den Bugsprit, um das Unglück abzuweisen. Oder denken Sie an die aufgemalten Augen auf der Bordwand der TYCHE! Und daran sehen Sie auch, warum die Seeleute die Hinrichtung durch den Strang bevorzugen. An Deck würde allenfalls ein havariesüchtiger Kapitän einen Scheiterhaufen errichten lassen. Das Aufknüpfen an der Rah ist Seeleuten dagegen bestens vertraut. Oder das Aufgeknüpftwerden. Die Handabrücke auf dem Arpaganthropos stammen übrigens vom Smutje, der gleichzeitig die Funktion eines Bordgeistlichen ausübt. Na ja, eher die eines Bordschamanen. Ihm sind beim Entern fremder Schiffe so viele Körperteile abhandengekommen, dass er nur noch kochen oder beten kann. Er hat einen Stelzfuß, und ihm fehlt außer einem Ohr und  wie ich finde  der klare Verstand  auch der rechte Mittelfinger.“


  „Verstehe! Aber was ich noch nicht recht begreife, ist, wieso Sie genau in dem Moment zur Stelle waren, als der Arpaganthropos Jagd auf mich machte?“


  „Nun, das Dorf hier heißt Agios Chartaetos, Heiliger Drache. Man nannte es so als eine Art Beschwichtigung. Man wollte, wie ich erfuhr, den Drachen, das Böse, den Teufel, was auch immer besänftigen, indem man ihm den Titel oder den Status eines Heiligen verlieh.


  Offenbar ist dies hier ein nicht völlig reiner Ort und die Altvorderen hatten ihre Probleme mit bösen Geistern oder irgendwelchen Halbwesen. Man warnte mich also vor Gefahren dieser Art. Die Arpaganthropoi sind übrigens Einzelgänger und bevorzugen Einzeltiere als Beute. Beziehungsweise Einzelpersonen. Mir war klar, dass ich möglichst rasch zurückkehren musste, um Sie warnen oder zu schützen oder beides. Sie, Watson, waren ja völlig ahnunglos! Sie können sich meinen Schrecken vorstellen, als ich Sie bei meiner Rückkehr nicht im Hause antraf. Ich eilte aufs Dach. Durch mein Spektiv konnte ich Sie draußen auf dem Meer um Ihr Leben kämpfen sehen. Da Sie mit dem Boot draußen waren, blieb mir nichts anderes übrig, als den magischen Teppich in Betrieb zu setzen und zu hoffen, dass ich das Fliegen bereits in ausreichender Weise beherrsche.“


  „Sie beherrschen es, keine Frage. Sonst wäre meine Frau womöglich bereits Witwe.“


  „Was der Himmel verhüten möge!“


  „Ich möchte nach Hause, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  „Wir sprechen morgen früh mit Stavroula. Dann brechen wir auf.“
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  Unsere Abreise sollte sich noch verzögern. Stavroula kam zwar wie gewohnt am nächsten Morgen, doch sie musste sich schwer auf ihre Tochter stützen, denn unterwegs hatten die Wehen eingesetzt. Um ihr Kind nicht im Straßenstaub zur Welt bringen zu müssen, hatte sie sich bis zu uns geschleppt.


  „Rasch, Holmes, heißes Wasser! Und mein Besteck!“ Ich blickte damals zwar schon auf eine dreißigjährige medizinische Praxis zurück, empfand aber die Geburt eines Kindes trotzdem jedes Mal aufs Neue als ein Wunder. Für einen Augenblick fühlte ich mich beteiligt an der Erhabenheit von Gottes wunderbarer Schöpfung. Und schon wenig später durfte ich der stolzen Stavroula unter den ehrfürchtigen Blicken ihrer Tochter, die zum ersten Mal die Geheimnisse des Frauseins miterlebte, einen gesunden Jungen in den Arm legen. Holmes ließ es sich nicht nehmen, ihm eines seiner weißen Hemden zu schenken. Stavroula wickelte den Neugeborenen hinein und trug ihn bereits zwei Stunden nach der Entbindung voller Stolz nach Hause. Unsere Begleitung lehnte sie ab. Bevor sie ging, lud sie uns zur Tauffeier ein  eine Einladung, die wir arglos annahmen.


  Der Junge erhielt den Namen Petrakis. Wir hatten gedacht, lediglich am Taufgottesdienst und möglicherweise danach an einem Umtrunk, schlimmstenfalls an einem Festmahl teilnehmen zu müssen und dann abreisen zu können. Wir sollten uns gründlichst getäuscht haben. Natürlich wurde das Kind in einem stundenlangen orthodoxen Gottesdienst getauft. Dann aber begann das eigentliche Fest. Es dauerte drei Tage: Am ersten Tag wurde musiziert, getanzt, gegessen und getrunken. Am zweiten Tag ging es in umgekehrter Reihenfolge weiter und am dritten  ich weiß es nicht mehr. Ich weiß auch nicht, wie oft mich völlig fremde alte Männer mit riesigen Schnauzbärten umarmten und auf die Wangen küssten und freundliche Dinge auf Griechisch sagten, die ich nicht verstand.


  Da Sherlock Holmes die Berührung durch fremde Menschen zutiefst verhasst ist, verschwand er kurz nach Beginn des Festes. Bald darauf kehrte er mit einer Geige zurück und mischte sich unter die Bouzouki-, Sackpfeifen- und Flötenspieler, um mitzumusizieren. Seine rasche musikalische Auffassungsgabe meisterte sogar die orientalischen Elemente der griechischen Folklore mit Leichtigkeit. So trug er zum Gelingen des Festes bei, ohne die Gäste allzu dicht an sich heranlassen zu müssen.


  „Die Geige hat mir ein Musikalienhändler in Corfu-City vermietet“, erzählte er mir später. „Sie bewahrt mich vor den Küssen dieser hellenischen Schnauzbärte.“


  Ich musste lachen, denn im Gegensatz zu meinem Freund hatte ich mich bei den griechischen Rundtänzen und anderen harmlosen Lustbarkeiten bestens vergnügt. Am zweiten Tag des Tauffestes absentierte sich Holmes ein weiteres Mal, um Kapitän Haige Bericht zu erstatten. Als er wiederkam, überreichte er den Eltern des Täuflings fünf Gold-Souvereigns.


  „Mein Honorar von Kapitän Haige. ‚Dafür kann ich meiner Frau ein Jahr eine Köchin bezahlen’, schimpfte er. ‚Nun’, widersprach ich,‚für fünf Pfund arbeitet eine gute Köchin bestenfalls ein Quartal lang’. Und ergänzte, dass fünf Pfund ein absoluter Freundschaftspreis seien. Ich fürchte, Haige hat das als echter Schotte nicht so recht geglaubt. ‚Ich kann gerne meinem Bruder Sir Mycroft berichten, dass ein Schiffskommandant Ihrer Majestät des Nachts nackte tote Männer in Kriegsbemalung an seinem Schiff vorbeifliegen sieht. Entscheiden Sie selbst, Sir.’ Da hat er zähneknirschend bezahlt.“ Holmes’ Augen strahlten über diese gelungene Erpressung. Es kostete ihn jedoch nicht unerhebliche Mühe, Petrakis’ Eltern zur Annahme des Geldes zu bewegen.


  „Nix gut machen können“, versuchte Stavroula zu erklären.


  Holmes blieb hartnäckig. „Für Petrakis’ Zukunft“, erklärte er gestikulierend. „Schule. Lernen. Arzt. Wie Doktor Watson. Oder Boot kaufen!“


  Schließlich lenkte Stavroula ein und nahm die Münzen. Ihre auf Griechisch, mit zwitschernder Stimme gehaltene Dankesrede dauerte etwa zehn Minuten. Danach umarmte und küsste uns der Vater noch einmal ausführlich. Bevor auch alle Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen ihren Dank Ausdruck verleihen wollten, entfloh Holmes wieder zu den Musikern.
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  Nach dem endgültigen Ende der Feierlichkeiten traten wir erschöpft den Heimweg an. Er nahm fünf Tage in Anspruch, da eine Fähre wegen schlechten Wetters ausfiel und unser italienischer Reisezug stundenlang in sengender Hitze mit einem Lokschaden auf offener Strecke stehen blieb.


  Überflüssig zu erwähnen, dass ich meine Schwiegermutter bei glänzender Gesundheit antraf.


  Erst drei Tage nach der glücklichen Heimkehr des Odysseus gestattete mir meine Frau einen Besuch in die Baker Street. Vorsichtshalber kündigte ich meinen Besuch telegrafisch an. Das war auch gut so, denn Holmes steckte schon wieder mitten in einem neuen Fall. Trotz meines Telegramms musste ich noch bis zum späten Nachmittag im Wohnzimmer auf sein Erscheinen warten.


  „Ein wirklich interessanter Fall“, erläuterte er.


  „Warum lässt sich ein Mann, der keine Milch verträgt und auch keine Katze besitzt, täglich ein Glas Milch bringen?“


  „Er ist gar kein Mann, sondern eine Frau und verfertigt eine Schönheitsmaske aus der Milch!“


  „Die Lösung ist leider nicht so phantasievoll, Watson, wie Sie vermuten. Der Mann war zwar keine Frau, aber ein Spion. Was  pardon!  manchmal dasselbe sein kann.“


  Ich überging diese kleine Provokation.


  „Mit Tinte schrieb er Briefe harmlosen Inhalts. Die Milch brauchte er, um zwischen den Zeilen geheime Mitteilungen unterzubringen.


  Der Empfänger musste die Briefe nur vorsichtig erhitzen. Dabei wurden die mit Milch geschriebenen Zeilen braun und die eigentlichen Nachrichten lesbar. Ganz einfach, nicht wahr?“


  „Aus der Rückschau immer.“


  Während wir die Geschichte vom Arpaganthropos und von dem fliegendem Teppich noch einmal Revue passieren ließen, wurde ich Zeuge der humoristischen Schlusspointe unseres griechischen Abenteuers. Als Mrs Hudson nämlich den Tee brachte, fragte Holmes nach dem arberischen Teppich aus seinem Schlafzimmer.


  „Die Seite, die zum Fußende meines Bettes zeigte, zeigt jetzt zum Kopfende.“


  „Das Mädchen hatte sich über diesen staubigen Orientfetzen beschwert, Mr Holmes. Jeden Morgen beim Bodenwischen holte sie sich auf ihm schmutzige Schuhsohlen und hinterließ Fußabdrücke auf den Dielen. Dann musste sie sie erneut wischen. Da habe ich den Teppich kurzerhand dem Hausburschen gegeben. Der hat ihn im Hof über die Stange gelegt und kräftig durchgeklopft.“ Nach einer Schrecksekunde kicherte Holmes los.


  Mrs Hudson blickte verwundert drein. „Warum lachen Sie denn so, Mr Holmes? Mein Gott, jetzt haben Sie sich ja verschluckt! Entschuldigen Sie bitte vielmals! Habe ich etwas Falsches gesagt? Mr Holmes!“ Holmes hustete in sein Taschentuch hinein. Mit einem Zipfel wischte er sich dabei die Tränen aus den Augenwinkeln. Ich klopfte ihm auf den Rücken.


  „Mrs Hudson“, begann er, um Atem ringend. „Lassen Sie es mich mit abgewandelten Versen des Dichters sagen: Gefährlich ist’s den Leu zu wecken. Verderblich ist des Tigers Zahn! Doch der schrecklichste der Schrecken ist der Hausfrau Besenwahn!„


  Unsere Vermieterin verstand meinen Freund nicht. Wahrscheinlich fürchtete sie, er sei endgültig verrückt geworden.


  „Entschuldigen Sie nochmals.“ Kopfschüttelnd ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich. Holmes fand seine Fassung noch immer nicht wieder. Sein irres Kichern klang fast wie ein verzweifeltes Weinen.
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  Ich behielt die Wohnung in der Baker Street auch nach dem Tode meines Freundes an den Reichenbachfällen. Man mag das für sentimental halten, aber ich wusste, nichts würde ihn zurückbringen und niemand ihn ersetzen können. Warum also sollte ich mir die Bequemlichkeit der vertrauten Umgebung verwehren  zumal ich sie mir leisten konnte. Meine Angelegenheiten liefen gut, aber eine Arbeit wie die meinige wird ja zu jeder Zeit gebraucht. Ich war rege beschäftigt, und doch führte mich manch Gedankengang an jenen verhängnisvollen Tag zurück, an dem mein Freund mich getäuscht hatte, um sich meinem ärgsten Widersacher entgegenzustellen.


  Watson hatte mich betäubt im Hotelzimmer zurückgelassen und war in meiner Kleidung Professor Moriarty entgegengetreten. Sein Motiv? Sicher war Watson der Ansicht gewesen, ich wäre nach den letzten Abenteuern in zu schlechter Verfassung für eine solche Konfrontation. Vielleicht hatte er gehofft, Moriarty ins Gewissen reden zu können  es würde zu dem großherzigen Doktor passen. Doch das war eine leere Hoffnung geblieben. Den Spuren konnte ich entnehmen, dass Dämmerung und Wasserschleier sogar den ‘Napoleon des Verbrechens’ hinreichend getäuscht hatten. In tödlicher Umklammerung waren er und der gute Watson in ihr Verderben gestürzt.


  Die Leichen wurden erst Tage später geborgen.


  Oft hatte ich mich schon dafür verflucht, am Vorabend der Katastrophe Watson gegenüber von Moriartys Plänen gesprochen zu haben. Aber auch das war müßig.


  Ich breitete die Morgenzeitungen vor mir aus, um mich von den unerträglich werdenden Selbstvorwürfen abzulenken. Zu anderer Stunde würde ich diese Gedanken gebührend analysieren  aber nun hatte Inspektor Gregson mich um Mithilfe bei einem Fall gebeten, der London in Atem hielt.


  


  Die Zeitungen waren voll davon und die Nachrichten verdrängten die Schlagzeilen über eine neu eröffnete Ägypten-Ausstellung: Mord am Viktoria Embankment! Grausiger Fund an der Themse. Parkmörder geht um.


  Der Mörder schien es darauf anzulegen, die Polizei zu provozieren. Er schlug am hellichten Tage zu, gewissermaßen in Sichtweite von Scotland Yard, dessen neues Gebäude unweit der Tatorte gelegen war. Gregson hatte mich über die Einzelheiten ins Bild gesetzt. Insgesamt fünf Menschen waren in der letzten Woche bereits ermordet worden  durch einen einzelnen sauberen Stich ins Herz. Die Leichen hatte ich in den letzten drei Fällen persönlich untersucht. Die Tatwaffe war überall gleich  ein schmaler Metallgegenstand mit vierseitigem Querschnitt, vielleicht ein Stilett. Der Mörder war Rechtshänder, wie man anhand des Stichkanals sehen konnte. Andere Spuren als die an den Opfern gab es nicht. Ich hatte den Park selbst nach Spuren abgesucht, doch weder Fußabdrücke noch andere Hinweise auf den Mörder gefunden. Zeugenaussagen existierten keine. Sonderbar genug.


  In den Victoria Embankment Gardens trieb sich allerhand Volk herum, das nicht mit der Polizei zusammenarbeiten wollte. Vielleicht würden die Leute ja offener zu einem alternden Seemann sprechen, der Lose verkaufte.


  



  Das vertraute Gewicht von Watsons Revolver beulte die Tasche der alten Teerjacke aus, die einen Teil meiner Verkleidung darstellte.


  Nicht einmal die Waffe hatte der Doktor damals zum Wasserfall mitgenommen. Wieder verdrängte ich den Gedanken an den Verstorbenen.


  Der Park machte einen beschaulichen Eindruck. Sonnenfinger stachen durch die grüngoldenen Baumkronen und malten zittrige Kreise, die wie Fische aus einer anderen Welt über den Boden glitten. Angestellte verbrachten ihre Mittagspause in der Gartenanlage, ein Kindermädchen samt Schützling spazierte über die Wege. Mir fiel auf, dass die übliche Bettlerschar fehlte. Mitten am Tag waren sie wohl noch in den Straßen von London unterwegs.


  Ein Dienstmann eilte mit raschen Schritten über den Pfad Richtung Victoria Street. Man konnte ihn leicht als verkleideten Polizisten erkennen. Gregson hatte angedeutet, dass der Park inzwischen gut bewacht würde. Zwei Beamte in Uniform hatten Position auf dem Rasen bezogen und behielten die Umgebung im Auge. Da man die Leichen nahe der Themse gefunden hatte, patrouillierte auf dem Fluss ein Polizeiboot. Die Hungerford-Bridge war gesperrt worden, um dem Mörder einen Fluchtweg zu verbauen.


  Ich fühlte den Blick des einen Polizisten im Nacken, als ich mich dem Flussufer näherte und mich in der Nähe des Denkmals von Robert Burns aufstellte. Ich hielt Ausschau nach etwas, das ich erst genauer zu benennen wusste, sobald ich es entdeckt hatte. Leise gluckerte die Themse und ich hörte Big Ben die zwölfte Stunde schlagen. Spaziergänger tauchten kurz auf und verschwanden wieder hinter dicht belaubten Büschen oder den Kunstwerken, die die Flusspromenade schmückten.


  Da ertönte ein Schrei. Augenblicklich wandten sich beide Polizisten in die Richtung, aus der der helle Ruf gekommen war. Der Dienstmann blieb wie vom Schlag getroffen stehen, dann rannte auch er los.


  Ich schlenderte hinter den Männern her, um abzufangen, wer auch immer der Staatsmacht durchs Netz schlüpfte. Aufgeregte Stimmen wiesen mir den Weg. Doch da kamen die Bobbies bereits lachend zurück. „Also so was ...“, sagte der eine.


  Ich drückte mich hinter einen Ast und ließ sie passieren. Die Frauenstimmen wurden deutlicher. Es war das Mädchen mit der Gouvernante. „Ich habe den Vogel gesehen, Miss Pearson. Ehrlich. Er war groß und sah komisch aus.“


  „Aber Mary. So einen merkwürdigen Vogel gibt es in ganz England nicht. Und ich sehe hier weit und breit nur Amseln.“


  „Vielleicht ist er ja aus dem Zoo ausgebrochen. Dann müssen wir ihn doch wieder einfangen.“


  Sie kamen näher. Wie ich jetzt sehen konnte, war das Mädchen etwa acht Jahre alt und stemmte entrüstet die Hände in die Seite. „Ich habe den Vogel gesehen, und er hatte den Kopf eines ...“


  „Widerrede gehört sich nicht für eine junge Dame. Beruhige dich, Mary, oder willst du, dass wir jetzt sofort nach Hause zurückkehren?“


  „Wohlfahrtslose, die Damen?“, fragte ich, und beide blickten hoch.


  


  Aufmerksam schob sich die Erzieherin vor das Mädchen. Sie hatte also von den Morden gehört und war dementsprechend vorsichtig.


  Da eilte auch schon der schnaufende Dienstmann herbei. „Alles in Ordnung, Miss? Belästigt Sie dieser Kerl?“ Er deutete auf mich.


  Der Erzieherin schien die Aufmerksamkeit peinlich zu sein. „Nein, es ist schon in Ordnung. Wir waren vorhin am Themseufer, um uns Cleopatra’s Needle anzuschauen. Ich glaube, Mary war davon etwas zu beeindruckt. Jetzt behauptet sie steif und fest, dass sie einen großen Vogel mit Menschenkopf gesehen hat.“ Sie lächelte verlegen. „Ich glaube, auf dem Obelisken war so ein Zeichen.“ Der Polizist in Zivil strich dem Mädchen über den Kopf. „Sollten wir den Vogel finden, sagen wir dem Zoo Bescheid“, brummte er gutmütig und nickte der Erzieherin zu. „Guten Tag noch, Miss.“ Damit drehte er sich um, nicht ohne mich noch skeptisch zu mustern.


  Hatte die Polizei alle Bettler aus dem Park vertrieben, weil man sie verdächtigte? Ich krümmte mich unter dem Blick des Dienstmannes zusammen und nutzte die Gelegenheit, um in die Büsche zu spähen.


  Aber tatsächlich waren dort weder ein ungewöhnlicher Vogel noch entsprechende Spuren zu sehen.


  Dann setzte ich meine Runde durch den Park fort. Gregson hatte nicht zu viel versprochen. Ein- und Ausgänge wurden von Polizeikräften bewacht. Aber ein Loch in der Hecke musste den Ordnungshütern entgangen sein, denn auf der Bank gleich daneben sah ich eine Gestalt sitzen. Der Hausierer Sunders handelte mit Streichhölzern und  Gerüchten.


  Langsam humpelte ich auf ihn zu und ließ mich neben ihm nieder.


  „Tag, Sunders.“


  „Tag, alter Fahrensmann. Lange nicht gesehen.“ Er hustete.


  „Hab ‘nen Schiffskameraden verloren“, erklärte ich und musste die Trauer in meiner Stimme nicht vortäuschen.


  „Tja, is’ nicht mehr alles wie früher. Seit der Sache mit Besenbinder-Jack, komm’ ich nicht mehr gern her. Aber die alten Knochen brauchen manchmal ‘n bisschen Ruhe.“


  Ich hatte zweifellos in letzter Zeit meine Kontakte vernachlässigt.


  „Was ist mit Jack?“, wollte ich wissen.


  „Letzten Samstag hat ihn wer niedergestochen. Hat ihm die ganze Brust durchlöchert. Schrecklich. Der Alte is’ mit letzter Kraft auf die Straße gekrochen und da verblutet.“


  Mein Herz schlug schneller. „Was sagt die Polizei dazu?“


  „Der hat keiner was gesteckt. Hatten alle zu viel Angst, selber drangekriegt zu werden. Und bei ‘nem Armenbegräbnis is’ denen doch egal, wer in der Kiste liegt und warum.“


  Ich verstand. Besenbinder-Jacks Stammplatz lag in Themsenähe. Er musste dem Mörder in die Quere gekommen sein. Aber nein, der früheste bekanntgewordene Mord war erst Montag begangen worden.


  „Er hat geübt“, stieß ich ungläubig hervor, als mir aufging, was Jacks Verletzungen bedeuteten und wieso die Stiche bei den anderen Opfern so genau platziert waren.


  Sunders schüttelte in seliger Unkenntnis den Kopf. „Ne, trinken konnte Jack immer schon. Ein Blumenmädchen hat ihn gefunden.


  Sagte, er hätte zuletzt was von einem Vogelmann gefaselt. Der war schon halb hinüber vom Gin.“


  Etwas an seinen Worten entfachte einen Gedankenfunken.


  Sunders hustete erneut. „So. Die Polente macht grad Mittag, da schleich ich mich raus.“


  Ich nickte und sah Sunders zurück durch die Hecke schlüpfen.


  Meine Rechte spielte mit Watsons Webley. Eine auffällige Erscheinung hatte Jack angegriffen. Ein Vogelfänger? Oder war das nur das Delirium eines Sterbenden?


  Das kalte Metall des Revolvers ließ meine Fingerspitzen kribbeln, als ich über die Möglichkeit nachdachte, einem Ritualmörder auf der Spur zu sein. London zog Menschen aus allen Erdteilen an, und sie brachten ihre Kulte und Glaubensrichtungen mit. Ein Fanatiker würde sich nicht scheuen, unter den Augen der Polizei zu töten. Vielleicht erhöhte das sogar den Reiz für ihn. Ich musste Gregson ...


  Und was sollte ich ihm sagen? Dass er nach ungewöhnlichen Vögeln suchen sollte? Nein, ich musste den Ort genauer unter die Lupe nehmen. Wie es aussah, würde mich dabei niemand stören. Die Polizei machte wirklich Pause. Oder sie hatte ihre Beobachtungsmethoden entscheidend verbessert.


  Ich schlug mich zwischen die Büsche und strebte der Themse zu.


  Die hohe schlanke Silhouette von Cleopatra’s Needle wies mir den Weg.


  


  Mit Hilfe von Obelisken hatten die alten Ägypter die Zeit gemessen.


  Ich dachte daran, dass es dort zu dieser Tageszeit keinen Schatten geben würde, wie bei jeder Sonnenuhr. Fast als bliebe die Zeit selbst stehen.


  Ein ersticktes Geräusch drang von ferne an mein Ohr, und ich beschleunigte meine Schritte. Ein Zauber schien über den Park gefallen zu sein, ich hörte sonst weder Vögel, noch Menschen, nicht einmal das Rattern von Kutschenrädern. Nur das Klopfen meines Herzens.


  Ich bog um eine blühende Hortensie. Die Sonne stach mir mit einem Mal in die Augen, und ich riss geblendet die Rechte mit der Waffe hoch, stolperte weiter. Das Metall des Revolvers warf das Licht nicht zurück, sondern schluckte es. Plötzlich konnte ich alles genau erkennen.


  Die niedergesunkene Gouvernante. Das schreckerstarrte Mädchen.


  Und den Fremden mit ausgebreiteten Armen darüber, aufgeputzt mit Gold und Türkisen, wie ein gigantischer Skarabäus. Er griff über seinem Kopf ins Leere  und zog einen gestaltgewordenen Sonnenstrahl aus dem gleißenden Licht, eine Art Dolch. Damit beugte er sich über das Kind wie ein Hohepriester über sein Opfer.


  Der Anblick peitschte mich regelrecht vorwärts. Mit weiten Sätzen näherte ich mich den Gestalten, die vor dem aufragenden Obelisken zwergenhaft erschienen.


  Der Mann musste mich aus dem Augenwinkel gesehen haben. Seine Lippen hoben sich zu einem schakalhaften Grinsen. In seiner Hand glänzte das Stilett, ein Miniatur-Obelisk  vierseitig mit goldener Spitze.


  Ich war immer noch zu weit fort, um ihn direkt anzugreifen. Also blieb ich stehen, zielte. Zwang meinen Atem zur Ruhe für einen sicheren Schuss.


  „Ich brauche kein weiteres verderbtes Herz! Auf die Knie mit dir vor der Majestät der Sonne.“ Die freie Hand des Priesters fasste in die tanzenden Sonnenstrahlen um den Obelisken und schleuderte mir etwas entgegen. Zu spät wandte ich mich ab. Gleißendes Licht fuhr wie eine glühende Nadel durch die Augen in meinen Schädel.


  Ich sah nur noch weiß.


  Der Revolver in meiner Hand zitterte. So konnte ich nicht schießen, ohne Unschuldige zu gefährden. Ich musste den Priester aufhalten, bis sich meine Augen erholt hatten.


  „Welcher Feigling vergreift sich an Kindern und harmlosen Säufern?“, spottete ich in das Nichts hinein. „Such dir ein würdigeres Opfer!“ Ich zwinkerte verzweifelt und versuchte, den grellen Vorhang aufzulösen.


  „Ein reines Herz suche ich.“ Leises Klingeln von Schmuck verriet mir, dass sich der Mann in meine Richtung bewegte.


  „Deines ist nicht besser als das der anderen. Aber ich spüre etwas an dir ...“ Die Stimme wurde leiser und verstummte dann, als wolle sich der Mann nicht verraten.


  Wenn er nur nah genug herankäme, könnte ich mich auf ihn stürzen und ihn niederringen. Eiseskälte kroch meinen Nacken hinauf.


  Der aus dem Nichts materalisierende Dolch. Der Lichtblitz. Was ich gesehen hatte, war alles andere als normal. War dieser Mann am Ende gar nicht durch herkömmliche Mittel zu verletzen?


  Bruchstücke fügten sich zusammen. Die Ägyptenausstellung hatte Artefakte und Mumien nach England gebracht. Die Ägypter glaubten, dass ihre Seelen nach dem Tod Gestalt annehmen und mit den Lebenden kommunizieren konnten. Alte Texte beschrieben diese Seelenform als Vögel mit menschlichen Köpfen. So einen hatten Mary und Jack gesehen. „Du bist der Vogelmann!“, rief ich.


  War es das Erstaunen über diese Erkenntnis oder erholten sich meine Augen wirklich? Als ich die Lider öffnete, stand ich in dichtem Nebel, der immerhin greifbarer war als die dimensionslose weiße Wand zuvor.


  Aber ich hatte zu früh zu hoffen gewagt. Ich spürte noch einen Luftzug an der Seite, dann traf etwas meine Wade mit der Wucht eines Hammerschlags. Ein Knochen brach, und das Bein gab nach.


  Ich wankte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, als mir jemand in die Kniekehle trat. Blind kippte ich nach vorne, versuchte mich abzufangen, ohne dass sich ein Schuss löste, landete hart. Der gebrochene Knochen jagte Schmerzwellen durch mein Bein. Die Gegenwart des Priesters legte sich wie ein erdrückender Umhang über meine Sinne.


  „Etwas ist um deine Seele“, hörte ich gedämpft.


  


  Der Nebel ringsum wurde merklich milchiger, ich glaubte mit einiger Anstrengung sogar, etwas darin aufblitzen zu sehen. Ich erhob mich in kauernde Haltung, boxte in die Luft, um den Feind abzuwehren, und erntete nur Gelächter.


  „Gute Anlagen“, murmelte der Priester, und die Worte wirbelten um mich her wie welkes Laub. „Ein Jammer, du hast nie gelernt, deine Seele auszusenden. Aber bald genug wird sie ohnehin von deinem Leib befreit sein.“


  Mit einem unerprobten Sinn erahnte ich eine Bewegung und warf mich zur Seite. Das lahme Bein schleifte über den Boden und frischer Schmerz zuckte längs meiner Brust.


  Dann schrie ich erneut auf, als sich kalter Stahl in meinen Oberarm bohrte. Schmerzerfüllt ließ ich den Revolver fahren.


  Endlich. Eine Stimme wehte durch meinen Geist. Nein, es war unmöglich. Der Schock hatte wohl meine Gedanken verwirrt.


  Ich hörte Watson!


  „Willst du Osiris betrügen, Priester, und ein fremdes Herz für deins ausgeben?“


  Die Qualen klärten auf rätselhafte Weise meine Wahrnehmung und meinen Blick. Weiches Licht erfüllte mein Bewusstsein, und ich sah einen Vogel. Dann streckte sich die Gestalt und wurde zum Bild meines alten Freundes. Doch Watson sprach nicht zu mir.


  „Deine Seele konnte nicht in die Unterwelt eingehen, Sonnenpriester. Und du hast sie durch deine Taten noch mehr befleckt“, sagte er.


  „Ich warte schon so lange darauf. Auf den Schatten des Mittags ohne Zeit“, hörte ich den Ägypter siegessicher.


  Und an meiner Seite stand immer noch Watson. Nein, das konnte nicht sein. Mir schwindelte. Aber was immer es war, es lenkte den Priester ab. Ich reckte also den verletzten Arm nach der Waffe und biss die Zähne zusammen, als sich meine Finger um den Lauf schlossen. Langsam zog ich die Webley heran. Die Rechte zuckte unkontrolliert. Mit den durchtrennten Muskeln verbot sich jeder Gedanke an einen Schuss. Ich sackte kraftlos zusammen.


  Die beiden Gestalten vor mir, Schatten gegen den langsam gold-farbener werdenden Hintergrund, redeten immer noch.


  „Du fürchtest zu Recht das Gericht des Osiris“, sagte Watson mit Blick auf den triumphierenden Ägypter. „Deswegen hast du einen Plan ersonnen, die Kraft des reinen Herzens in den stählernen Strahl des Ra aufzunehmen. Damit willst du dein Herz läutern, ehe man es gegen eine Feder aufwiegt.“


  Ich wusste nicht, dass Watson jemals so bewandert in Mythologie gewesen war. Außerdem war er tot. Und doch erblickte ich ihn vor mir. Keuchend atmete ich aus und versuchte, den Revolver zu stabilisieren.


  Der Priester nickte. „Es stimmt. Aber wer immer du bist, körperlose Seele, du kannst mich nicht aufhalten. Beide vermagst du nicht zu schützen.“ Er kehrte dem Doktor einfach den Rücken zu und trat zu dem Kind.


  Watson drehte sich zu mir um, eine stumme Bitte im Blick.


  „Mein Freund“, flüsterte ich und wies auf meine Wunde. Vergeblich versuchte ich, auf die Beine zu kommen.


  „Ich will Ihnen helfen“, versprach Watson und erklärte hastig: „Er hat sich einen Leib aus der Seelenmaterie der anderen Herzen geschaffen  und darin liegt seine Schwäche. Aber schnell, sobald er das unschuldige Kinderherz gestohlen hat, wird er sich selbst mit dem Dolch töten und sein eigenes Herz mit dessen Essenz reinigen.“


  Ich stemmte mich ein Stück höher, klemmte den verletzten Arm unter dem Oberkörper ein, um den Rückstoß zu mindern, und ergriff den Revolver mit der Linken.


  Blattgrün sickerte langsam wieder in mein Gesichtsfeld und die Konturen ringsum schärften sich. Mary wimmerte, als sich der Priester über sie beugte.


  „Machen Sie es gut, alter Knabe“, sagte Watson. Er zwinkerte, wurde zu einem Nebelstreif und verschwand im Lauf der Webley. Die Waffe glühte für einen Sekundenbruchteil auf. Dann lag sie leicht und warm in meiner linken Hand.


  Die volle Sehkraft kehrte zurück, Täter und Opfer waren jedoch schon zu nah beieinander. Meine Zunge klebte am Gaumen. „Priester“, krächzte ich, während ich die Waffe ausrichtete, „du hast etwas vergessen.“


  Der Ägypter fuhr hoch wie eine wütende Kobra, und ich schoss.


  


  Ich sah noch, wie sich das Projektil in seinen Leib brannte, dann übermannte mich die Ohnmacht.


  



  Ich erwachte mitten im aufgeregten Bericht von Miss Pearson. Mary war auf der Suche nach dem Vogel zurück zum Obelisken gelaufen.


  Dort hatte der Ägypter die beiden überwältigt. Die Erzieherin erzählte den Polizisten, wie ich den Priester unschädlich gemacht und sie gerettet hatte. So musste es gewesen sein. Alles andere waren Hirngespinste, Hoffnungen.


  Ein Polizeiarzt versorgte meine Wunden, und Gregson selbst kümmerte sich um meinen Transport in die Baker Street.


  Dort lag ich dösend auf dem Sofa. Die Erschöpfung konnte meine Gedanken nicht zügeln. Hatte ich wirklich den Geist meines toten Freundes getroffen? Hatte seine Seele in einem Stück Metall überdauert oder zurückkehren können, wie die des ägyptischen Priesters?


  Wenn man alles ausschließt, muss das, was übrig ist, die Wahrheit sein. Wie kann ich schlussfolgern, wenn meine Augen geblendet und die übrigen Sinne benebelt vor Schmerz waren?


  Aber ich weiß, bis dato war ich wohl allein, aber nie einsam gewesen.
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  Sir Arthur Conan Doyle


  SHERLOCK HOLMES


  
    Unsterblicher Meisterdetektiv

  


  Christian Endres


  London, November 1896. Das Licht der Gaslaternen wird von zähen Nebelschwaden gedämpft, die um diese Jahreszeit wie hungrige Raubtiere zwischen den Häusern lauern. Die Hufe eines Pferdes klappern laut auf dem feuchten Straßenbelag, als vor der Hausnummer 221 in der Baker Street eine wendige kleine Droschke vorfährt, der eine verschleierte Frau ganz in Schwarz entsteigt. Kurz nach Eintreten der Witwe verstummt das jammernde Geigenspiel, das bis dahin aus der Wohnung im ersten Stock des Hauses geklungen ist. Keine Viertelstunde später hört die alte Haushälterin, Mrs Hudson, schließlich eine vertraute Männerstimme über ihr in 221b rufen: „Haben Sie Ihren Revolver, Watson? Ausgezeichnet. Kommen Sie, alter Knabe! Das Wild ist auf!“


  Wir wissen alle, wer da ruft (und Hamlet zitiert), worum es geht und was gleich folgt: Die Gefahren. Das Rätsel. Die abenteuerliche Jagd nach Hinweisen. Die Deduktion. Der Sieg der Gerechtigkeit und der wiederholte Triumph des großen Sherlock Holmes, der anschließend jedoch direkt wieder in gelangweilte Lethargie verfällt und die geistige Stimulierung durch seine siebenprozentige Kokainlösung sucht, bis der nächste Fall sein Interesse weckt und seinen Intellekt kitzelt. Dass man schon nach wenigen Sätzen und im Grunde einer einzigen Szene ein genaues Bild vor Augen hat, zeigt, wie bekannt Sherlock Holmes nicht erst seit Gestern ist. Doch wie wurde aus einer belletristischen Figur aus der Welt der britischen Literaturmagazine Ende des 19. Jahrhunderts ein popkulturelles Phänomen  und wie ein bis heute gültiger, metaphorischer Detektiv-Archetyp, bei dem die Grenzen zwischen Fiktion und Wirklichkeit sogar regelmäßig verschwimmen?
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  Eine Spurensuche, die in einem Hörsaal in Schottland beginnt und vorläufig mit dem verdächtigen Guy Ritchie endet.
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  Vorbildfunktionen


  Mit 28 Jahren schuf der damals noch als Arzt praktizierende Arthur Conan Doyle Ende der 1890er die geigespielende, kokainspritzende Verbrechensbekämpfungsmaschine Sherlock Holmes. Dazu ließ sich Conan Doyle von zwei Quellen inspirieren: einer literarischen in Form von Edgar Allan Poes Detektiv Auguste Dupin und Èmile Gaboriaus Inspektor Lecoq; und einer real existierenden, seinem Edinburgher Medizindozenten Dr. Joseph Bell.


  Bell war dafür berüchtigt, rein aufgrund von Beobachtungen Diagnosen abzugeben, bevor seine Patienten auch nur einen Ton sagten. Bell hat dem jungen Conan Doyle im Hörsaal als Erster die Kunst der Deduktion näher gebracht. Diese Demonstration einer scharfen Beobachtungs- und Schlussfolgerungsgabe beeindruckte Conan Doyle zutiefst.


  Sherlock Holmes debütierte 1887 inEine Studie in ScharlachrotimBeetons’s Christmas Annualund bedeutete einen Quantensprung für den analytischen Detektiv in der Unterhaltungsliteratur. Der britische Detektiv-Roman erlebte mit, dank und nach Holmes ein Goldenes Zeitalter. Der arrogante, dandyhafte Gentleman-Ermittler aus dem oberen Bereich des „britischen Kastensystems“, der „herabsteigt“ und die Arbeit gewöhnlicher Polizisten verrichtet, hat bis in die Gegenwartsliteratur überlebt. Allen voran natürlich der erwiesenermaßen ziemlich unsterbliche Sherlock Holmes.


  



  



  



  


  Zwei Freunde


  Es ist ihr gemeinsamer Bekannter Stamford, der Dr. John Hamish Watson und Mr Sherlock William Scott Holmes das erste Mal imChemielabor des Londoner St. Bart’s Krankenhauses zusammenführt. Der verwundete Veteran Watson ist da gerade aus Afghanistan nach London zurückgekehrt, wo er eine neue Bleibe sucht. Stamford stellt Watson und Holmes einander vor, da auch der hochgewachsene, schlanke Mann mit dem Raubvogelgesicht einen Mitbewohner sucht, um die Miete zu teilen. So verschlägt es die beiden in die Obhut von Mrs Hudson und die berüchtigte Wohnung 221b in der Baker Street. Holmes und Watson teilen sich eine Weile die Räumlichkeiten am Ende der 17 Treppenstufen im ersten Stock, ehe Watson erfährt, welchem Beruf sein Mitbewohner nachgeht. Unmittelbar nach dem ersten Gespräch der beiden über Holmes’ Profession machen sich der Detektiv und sein künftiger Chronist und Freund erstmals gemeinsam auf, um Licht in die Finsternis zu bringen, die mit einem Verbrechen über das viktorianische London gekommen ist.


  



  



  



  


  Erfolg


  Das Zeichen der Vier. Es sollte jedoch bis 1891 und zum Erscheinen der ersten Holmes-KurzgeschichteEinSkandal in Böhmen für viele die ultimative Holmes-Geschichte  dauern, ehe sich der beratende Detektiv und sein Gefährte in die Herzen der Menschen ermittelt hatten. Ab dieser Story (mit dem getarnten Prinzen von Wales und natürlich Irene Adler  für den sonst nicht gerade als Romantiker berüchtigten Holmes fortan immerdieFrau) stieg Holmes’ und Watsons Bekanntheits- und Beliebtheitsgrad mächtig an. Das lag nicht nur an Conan Doyles solider, wenn auch etwas behäbiger Schreibe oder seinem sympathischen Ich-Erzähler Watson. Es hatte auch damit zu tun, dass die Holmes-Erzählungen von Londoner Lokalkolorit durchdrungen sind und die Menschen es schon früher mochten, wenn eine Geschichte vor ihrer Haustür spielt (und dann auch noch zeitgenössische Persönlichkeiten und aktuelle Geschehnisse verarbeitet; uns indessen fasziniert heute das atmosphärische Zeitzeugnis der spätviktorianischen Ära).


  Außerdem bröckelte das Empire zur Entstehungszeit dem 20. Jahrhundert entgegen und verlor seinen Glanz und seine globale Vormachtstellung. Conan Doyle stellte Britannien durch Watsons Augen dennoch als stolze, würdevolle alte Lady und durch die Brille britischen Nationalstolzes dar, obgleich er sich durchaus zu der einen oder anderen sozialkritischen Note hinreißen ließ. Auch der Glaube an die Wissenschaft und den Fortschritt, der in jeder Geschichte durchs Holmes’ wissenschaftlichmethodische Vorgehensweise zum Ausdruck kommt, traf den Nerv der Entstehungszeit. Zudem hatte es schon für die Holmes-Leser der ersten Stunde etwas Tröstliches, dass dem großen Sherlock Holmes kein Problem zu schwierig, keine Aufgabe zu groß war. Der Detektiv hat zwar kein Kostüm  wenngleich er sich regelmäßig verkleidet und mit seinen Tarnidentitäten in der Regel sogar den guten Watson narrt und keine Geheimidentität. Aber auf gewisse Weise ist Holmes eine Art urbaner viktorianischer Superheld, dessen Superkraft Verstand und Logik  und damit durch und durch menschlich  sind. Und wie wir wissen, braucht jedes Zeitalter seine[fiktiven] Helden  erst recht, wenn am Rand des Gesichtsfelds Dunkelheit und Verderbnis lauern und moderne, aber auch unsichere und unruhige Zeiten bevorstehen. Was um 1900 zweifellos der Fall war.


  



  



  



  


  Starkes Klischee


  Schon früh hatte Holmes mit einigen Klischees zu kämpfen, die sein Äußeres betrafen und das Bild des Ermittlers aus der Baker Street bis heute prägen. Man denke nur an den Kapuzenumhang oder das Inverness-Cape und die Deerstalker-Jagdmütze, die ihmThe Strand-Illustrator Sidney Paget einfach so angedichtet hat, obwohl Holmes zum Beispiel den Deerstalker nur in einem einzigen Originalabenteuer von Conan Doyle trägt. Doch Cape und Jagdmütze wurden ebenso wie Pfeife und Brennglas zu unverkennbaren Markenzeichen und Insignien des wohl berühmtesten Vertreters seiner ermittelnden Zunft. Dabei ist die Mustergültigkeit von Holmes als Figur eigentlich eher in seinem Charakter und seinem sozialem (Fehl-)Verhalten zu suchen. Denn auch wenn Holmes ein brillanter Geist und ein über Gebühr genialer Ermittler und Denker ist  als Mensch hat er einige ausgeprägte Makel. Mit Sicherheit ein Grund seiner anhaltenden Beliebtheit als feste Größe in Literatur und Film. Denn letztlich ist es ja so: Strahlende Helden ohne Fehl und Tadel sind ganz nett  aber sie werden schnell langweilig. Conan Doyle erkannte das und legte seinen Detektiv als schwierigen, komplexen, durchaus widersprüchlichen und launischen Charakter an: Mit einem ausgeprägten Desinteresse gegenüber allen Bereichen des Lebens, die Holmes’ kriminalistischer Profession nicht dienlich sind. Anders also als seine Obsession für Verbrechen der Vergangenheit, Klatsch und Tratsch oder Kleinanzeigen und Gesuche in den Londoner Zeitungen. Mit einer dieser „Selektion des Alltäglichen“ zuwider laufenden Vorliebe für Shakespeare und klassische Literatur, die von Holmes’ Jugendzeit als Bühnen-Darsteller herruht, sowie klassische Musik  auch wenn Holmes selbst meist eher eigenwillige improvisatorische Stücke auf seiner Geige spielt. Außerhalb der vier Wände von 221b geschützt von einer Unnahbarkeit, die andererseits so gar nicht zum Streben nach Anerkennung passt, das oft durchbricht, wenn Holmes die Entschlüsselung eines Rätsels vor Publikum schier zelebriert. Selbst Holmes’ Arroganz und sein kühles, manchmal arg harsches und ungeduldiges Auftreten gegenüber anderen Menschen sind weit charakteristischer als jeder Mantel oder Hut es jemals sein könnten. Ganz zu schweigen von Holmes’ Schwäche in Bezug auf den grässlichen Shag-Tabak vom Vortag, den er in einem Pantoffel aufbewahrt, oder Morphium und Kokain. Zu jener Zeit durchaus geläufig und keineswegs illegal, wenn es keinen Fall gibt, der seinen Geist anregt.


  Dem Exzentriker Holmes, der seine Post mit einem Dolch auf den Kaminsims spießt, steht sein erzählender beziehungsweise schreibender „Sidekick“ Watson zur Seite, ein bodenständiger Kriegsveteran und stolzer, ritterlicher Imperialist. Watson ist die prägende Stimme der Holmes-Geschichten. Er ist Auge, Nase und Ohr für den Leser eine unentbehrliche Identifikationsfigur und der humanistische Gegenentwurf zum egozentrischen, häufig unterkühlten Rationalisten Holmes, der auch asketisch auf Schlaf und Nahrung verzichten kann, wenn er wie ein besessener Bluthund einer Spur nachgeht. Außerdemist Watson ein Wetzstein für Holmes’ Geist. Besonders schlimm sind daher jene Film-Adaptionen, die Watson als Einfaltspinsel und trotteligen Tollpatsch darstellen. Freilich lässt Holmes seinen Freund häufig einen Fall analysieren, nur um von Watsons Fehlannahmen aus zu den richtigen Schlussfolgerungen zu gelangen. Aus dieser Komponente in der eigenwilligen Männerfreundschaft entstand wahrscheinlich der Eindruck des gedanklich etwas langsamen Watson.


  Ohne den warmherzigen, gutmütigen, aber im rechten Moment beherzt zupackenden Watson würden die Abenteuer von Sherlock Holmes allerdings nicht funktionieren. Er ist Stimme, Seele und Herz der Geschichten  und das Gewissen seines berühmten Freundes, den er wie viele andere bewundert, aber auch schon mal tadelt. Und natürlich gibt Watson aus dramaturgischer Sicht wertvolle Hinweise oder legt auch schon mal falsche Fährten für den Leser.


  



  



  



  


  CSI London


  Heute gibt es fast keinen Fernsehabend ohne einenCSI-Ableger ohne Crime Scene Investigation, zu Deutsch: Spurensicherung. Dabei wird gerne übersehen, dass der populärste Vorreiter dieses Serienformats tatsächlich Conan Doyle mit seinem Sherlock Holmes war.


  Schon in dessen Abenteuern hatte die Tatortuntersuchung Methode. Spuren sichern, analysieren und mit Referenzmaterial vergleichen (oder sogar chemisch zerlegen), danach anhand der zur Verfügung stehenden Auswertungen eine Tat rekonstruieren. Bereits bei Conan Doyle überführten Tabakkrümel und getrockneter Lehm Mörder und Erpresser. Conan Doyle hatte es jedoch schwerer als Hollywoods Drehbuchautoren heutzutage. Denn als der später für seine Verteidigungsschrift des Burenkrieges geadelte Schotte seine Holmes-Storys schrieb, war die Gerichtsmedizin noch längst nicht so weit entwickelt wie heute und befand sich im Umbruch (wie innovativ Conan Doyles’ Spurensicherung um 1900 wirklich war, zeigt das empfehlenswerte BüchleinDie Wissenschaft bei Sherlock Holmesvon E. J.Wagner, Verlag Wiley-VCH, 2008).


  


  



  



  



  Tote leben länger


  „Es ist die Kunst eines großen Schriftstellers, den Leser nach mehr verlangen zu lassen“, sagt Anthologie-König Mike Ashley im Vorwort zu seiner ebenso abwechslungsreichen wie umfangreichen, 750Seiten starken Kurzgeschichten-SammlungSherlock Holmes und derFluch von Addleton(Lübbe, 2003). „Und Dr. Watson war so ein Schriftsteller“  womit natürlich Conan Doyle gemeint ist. Doch der Erfolg von Holmes gefiel nicht allen Menschen. Am wenigsten, so scheint es manchmal, Sir Arthur Conan Doyle selbst, der sich von seiner Schöpfung beinahe schon bedroht fühlte, obgleich sie ihm einen guten Lebensstandard und ein hohes Ansehen sicherte. Allerdings befand Conan Doyle nicht zu unrecht, dass Holmes sein übriges Schaffen in den Schatten stellte und ihn zeitlich daran hinderte, sich seinen geliebten historischen Romanen zu widmen. Also tat Conan Doyle im Dezember 1893 das Unvermeidliche und ließ Sherlock Holmes  entgegen der Ratschläge seiner Mutter, die für den Schotten eine besonders wichtige Person war  in der StoryDas letzte Problemzusammen mit Holmes’ Erzfeind Professor Moriarty (dem „Napoleon des Verbrechens“, wie Holmes zu sagen pflegt) am Schweizer Reichenbachfall in den Tod stürzen.


  Die Wirkung dieses literarischen Todes war damals in etwa so, als hätte J. K. Rowling Harry Potter nach Band vier einfach abgemurkst.


  Die Entrüstung war gigantisch. Es hagelte nur so Protestbriefe. Conan Doyle bekam fürstliche Angebote von britischen und amerikanischen Verlagen, die ihn zu einer Wiederaufnahme der Chroniken des Detektivs bewegen wollten. Conan Doyle verlangte horrende Summen, um seine Ruhe zu haben  doch nicht einmal das hielt die Verleger davon ab, ihn weiter zu bedrängen. Erst recht nicht die geprellten, hungrigen Leser. Die Welt, so schien es, brauchte ihren Sherlock Holmes dringender denn je. Am Ende musste Conan Doyle Holmes auch tatsächlich wieder auferstehen lassen. Das geschah zunächst ab August 1901 in der FortsetzungsgeschichteDer Hund derBaskervillesimStrand Magazine, ehe die berühmteste und am häufigsten verfilmte Holmes-Geschichte nach Abdruck des letzten Kapitels im April 1902 in Roman- bzw. Buchform gesammelt wurde. Die Geschichte um den Monsterhund spielt jedoch 1889  chronologisch alsovorHolmes’ Tod. Die Leser interessierte das nicht. Sie pilgerten in Scharen zu den Verkaufsständen und fieberten den Fortsetzungen der Story aus dem atmosphärischen Dartmoor entgegen. Den Tod seines Protagonisten revidierte Conan Doyle schließlich 1903 in der StoryDas leere Haus, in der Watson sogar in Ohnmacht fällt, als der tot geglaubte Holmes plötzlich vor ihm steht. Holmes erklärt seinem alten Freund hier, dass er die Welt  und damit leider auch Watson in dem Glauben gelassen habe, dass er tot sei, um den Augen seiner vielen Feinde für eine Weile zu entkommen.


  



  



  



  


  Unendliche Geschichte


  Am Ende standen 56 Kurzgeschichten und 4 Romane für Dr. Watson beziehungsweise Sir Arthur Conan Doyle zu Buche. Doch auch nach dessen Tod 1930 war noch kein Ende der Erfolgsstory in Sicht.


  Schon zu Conan Doyles Lebzeiten gab es Annäherungen anderer Autoren an Holmes, der damals aber noch durch das Urheberrecht geschützt war. Mark Twain etwa schrieb eine  nicht besonders gute Verballhornung und machte sich über den Detektiv lustig. Auch A.A. Milne, der Vater von Pu dem Bären, schrieb mitDer Raub des Sherlocks1903 eine Burleske, gleichzeitig die erste professionelle Arbeit, die von Milne veröffentlicht wurde. Andere Autoren, die sich Holmes humoristisch näherten, waren John Kendrick Bangs (Shylock Holmes:Seine posthumen Memoiren) und Peter Todd (Die Abenteuer des HerlockSholmes). Nach Conan Doyles Tod blühte die holmesianische Pastiche-Kultur weiter auf. Sein Schöpfer hatte Holmes nicht töten können  dann sollte Holmes auch nicht mit seinem Schöpfer sterben!


  Genügend Raum und Potenzial für neue Geschichten gab es ja. Dafür hatte bereits Conan Doyle selbst gesorgt: Um eine größere Bandbreite von Holmes’ Arbeit vorzutäuschen, ließ Conan Doyle Watson immer wieder Abenteuer und Fälle erwähnen, die nirgends geschildert wurden. Andere Autoren stürzten sich später auf diese Bemerkungen und schrieben die passenden Fälle dazu. Die Episode mit der Riesenratte von Sumatra bekam so gleich zwei Pastiche von verschiedenen Autoren. Doch es gibt auch genügend Pastiche, die auf gänzlich neuen Ideen und frischen (Ein-)Fällen fußen. Manche davon achten penibel auf den Original-Kanon und die gängige Holmes-Kon-tinuität  andere gehen eher großzügig damit um und stellen Klischees und Story in den Vordergrund.


  



  



  



  


  Pastiche


  Conan Doyles jüngster Sohn Adrian und Krimi-Spezialist John Dickson Carr schrieben zwischen 1952 und 1953 zwölf neue Abenteuer. Adrian Doyle arbeitete dabei am selben Schreibtisch wie sein Vater, wie es in der Einleitung zuThe Exploits of Sherlock Holmesheißt.


  Nicholas Meyer fand 1974, dass es an der Zeit war, Holmes den Kokain-Hahn abzudrehen (und es nicht genügte, dass Watson die siebenprozentige Lösung seines Freundes gelegentlich heimlich um zwei Prozent verdünnte), und ließ den Meisterdetektiv inKein Koksfür Sherlock Holmesauf Sigmund Freud treffen. Der französischsprachige Autor Alexis Lecaye ließ Holmes 1989 derweil mit dem jungen Einstein in Zürich zusammentreffen. Auch Genre-Sternchen wie Michael Moorcock oder Stephen King steuerten bereits Geschichten für Sammlungen mit „neuen, unveröffentlichten Geschichten von Dr.Watson“ bei.


  Natürlich gibt es auch einige nennenswerte deutschsprachige Pastiche: Etwa die beiden in Köln und Umgebung spielenden RomaneDer vierte KönigundTod auf dem Rheinvon Stefan Winges. Alisha Bionda versammelte inDas Geheimnis des Geigersgleich 16 deutschsprachige Autoren, die sich dem Holmes-Mythos näherten. Jörg Kästner schrieb die deutsche Variante der bereits erwähnten Geschichte umSherlock Holmes und der Schrecken von Sumatra. Der Wiener Autor Gerhard Tötschinger setzte Holmes auf das Geheimnis der Sachertorte an. Zeus Weinstein indes ist seit Jahren ein anerkannterHolmes-Experte in unseren Breitengraden und hat damals die überragende Haffmans-Übersetzung (u. a. von Gisbert Haefs) betreut.


  Auch die große Lücke  die große Zäsur  während Holmes’ vermeintlichem Tod wurde und wird von neuzeitlichen Autoren gern mit Leben und neuen Geschichten gefüllt. Was erlebte Holmes während der Periode zwischen 1891 und 1894, da er als tot galt und unter falschem Namen und Pass die Welt bereiste und sowohl in Tibet, als auch in Skandinavien unterwegs war? Hier gibt es einige unterhaltsame Holmes-Exoten.


  Den ältesten Sherlock Holmes inszenierte derweil Pulitzerpreisträger Michael Chabon in der vergnüglichen GeschichteDas letzte Rätsel(KiWi, 2005), in der Holmes an seinem Lebensabend in den Sussex Downs noch einmal von einem kniffligen Fall ereilt wird  und sich Holmes’ Marotten und Kauzigkeit im hohen Alter nochmals potenziert haben.


  Und dann gibt es noch Autoren, die Inspektor Lestrade, den Diogenes Club, Mrs Hudson, Professor Moriarty, eine ersonnene Nachfolgerin von Holmes, die noch vom Altmeister unterrichtet wird, oder sogar Arhtur Conan Doyle selbst zu Protagonisten ihrer Pastiche machen.


  



  


  



  


  



  



  



  Lovecraft & Co.


  Sherlock Holmes ist weit über die Grenzen der Literatur hinaus berühmt  einfach nur „bekannt“ wird dem schon nicht mehr gerecht.


  Adaptionen auf Bühnen, in Filmen, Comics, Hörspielen und Büchern (ihre Zahl ist jeweils Legion) haben das ihre dazu beigetragen, dass Holmes heute als Mustertyp des hellen Ermittlers gilt, der alles sieht und rasch kombiniert  selbst für Menschen, die nie ein Buch von Conan Doyle gelesen haben, Holmes und Watson im Sprachgebrauch aber trotzdem nutzen. Das macht Holmes für Phantastik-Autoren natürlich besonders interessant. Denn was ist einer phantastischen Geschichte dienlicher als ein Protagonist, der nicht nur einen üppigen Hintergrund hat, sondern auch allgemein bekannt ist?


  


  Ein Charakter, der pure Fiktion ist, in einer Fantasy- oder Mystery-Story aber paradoxerweise zum Anker der Realität wird?


  Außerdem spricht „die Idee eines Mannes, der die kompliziertesten Rätsel allein durch Logik und die Kunst der Deduktion löst, bis heute Autoren und Leser gleichermaßen an“, wie es in der Einleitung zur AnthologieSchatten über Baker Streetvon Michael Reaves und John Pelan heißt, in der Holmes und Watson in 18 Geschichten (u. a. geschrieben von Neil Gaiman oder Simon Clark) auf Lovecrafts Welten treffen (Lübbe, 2005). Isaac Asimov gab 1984 die Story-SammlungMit Sherlock Holmes durch Raum und Zeit(Ullstein, zwei Bände) heraus, in der u. a. fantastisch angehauchte Geschichten von Asimov, Philip José Farmer, Poul Anderson und Gordon R. Dickson enthalten sind. SF-Urgestein Mike Resnick und der bekannte Phantastik-Herausgeber Martin Greenberg schickten Holmes 1995 inSherlockHolmes in Orbitins Weltall und ins Wunderland. Hier finden sich auch einige schöne Beispiele dafür, dass Holmes selbst außerhalb des viktorianischen Londons hervorragend funktioniert, da der Charakter und seine Methoden im Vordergrund stehen, auch wenn das viktorianische London als Setting am gefälligsten für Holmes-Erzählungen scheint. InSherlock Holmes’ War of the Worldsvon Manly W. und Wade Wellman bekämpft Holmes die Marsianer. Dem Grafen Dracula bietet er u. a. in Loren D. EstlemansSherlock Holmes vs. Dracula:The Adventure of the Sanguinary Count Draculaoder in Fred Saberhagends tollemVlad Tapes: The Holmes-Dracula Filedie Stirn. Kim Newman kannte im ersten Teil seiner großartigenAnno Dracula-Trilogie  2009 gesammelt alsDie Vampirebei Heyne  dagegen keine Gnade und lässt Holmes von der herrschenden Vampirkaste in ein Arbeitslager stecken. Esther Friesner hingegen schrieb Holmes mitDruidenblut1988 gar einen wundervollen, von keltischen Bräuchen durchzogenen Parallelwelten-Roman auf den Leib, in dem sich Holmes auf dem magisch abgeschirmten Albion gegen Druiden und Magie behaupten muss. Bei Genre-Großmeister Roger Zelazny hatten Holmes und Watson 1993 unterdessen einen Auftritt im erfrischenden Fantasy-RomanDer Clan der Magier.


  Aber es geht noch fantastischer: Etwa auf dem Holodeck in einigenStar Trek: The Next Generation-Episoden oder in den 26 Folgender Cartoon-SerieSherlock Holmes in the 22nd Century, das im futuristischen New London des Jahres 2103 spielt und Sherlock Holmes gegen einen Klon von Professor Moriarty stellt.


  



  



  



  


  Ruhm


  Seit ihrem Ersterscheinen waren die Original-Abenteuer von Dr.Watson und Sherlock Holmes immer im Druck. Es vergeht kein Jahr ohne Neuerscheinungen, Adaptionen oder Neu-Editionen; auch über hundert Jahre nach seinem ersten Auftritt ermittelt der Meister der Deduktion noch mit messerscharfer Beobachtungsgabe und regem Verstand, gibt sich dem Kokain hin oder kratzt mit den Fingern über die Saiten seiner Geige. Heute steht Holmes allerdings wahrscheinlich mehr denn je über seinem Schöpfer, obwohl sich hinter Holmes’Intelligenz und seiner für damalige Verhältnisse fortschrittlichen forensischen Kenntnis letztlich ja immer sein Vater Arthur Conan Doyle verborgen hat. Es scheint Conan Doyles ewiger Fluch zu sein, dass er immer hinter seiner größten Schöpfung zurückstecken muss.


  2010 stand eine neue, ebenso moderne wie gelungene Holmes-Verfilmung ins Haus, inszeniert von Guy Ritchie  mit Robert Downey jr. und Jude Law in den prominent besetzten Hauptrollen. Die gelungene Neubelebung des filmischen Holmes-Franchise erinnerte eine neue Generation Kinogänger daran, was für ein faszinierender Charakter dieser Sherlock Holmes immer noch ist und was für tolle Abenteuer er auch auf der Leinwand zu erleben versteht. Allerdings bekam der nicht tot zu kriegende Detektiv aus der Baker Street 221b trotz Conan Doyles 150. Geburtstag Anfang 2009 dank der neuesten Verfilmung, deren Sequel schon mit den Hufen scharrt, wieder das meiste Rampenlicht, und nicht etwa sein geistiger Vater. Wir müssen wohl auf eine Verfilmung von Conan Doyles vielseitigem, bewegten Leben warten, damit der wahrlich große Mann hinter dem überlebensgroßen Detektiv eine ähnliche Wahrnehmung und Wertschätzung erfährt wie sein legendärer fiktiver Ermittler.


  Traurig, aber elementar.
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  GLOSSAR


  



  



  



  


  Sir Arthur Conan Doyle


  Es war nie sicher, dass der am 22. Mai 1859 in Edinburgh geborene Arthur Conan Doyle bei seiner Begeisterung für die Literatur bleiben würde. Mit 19 trieb er sich noch auf Wal- und Robbenfang im arktischen Meer und auf einem Frachter vor der Küste Afrikas herum. Letztlich wurde Conan Doyle Arzt. Weltruhm erlangte der Schotte jedoch als geistiger Vater von Sherlock Holmes. Der Nachteil an der Popularität des Meisterdetektivs: Conan Doyles übrige literarische Arbeiten standen ebenso wie er selbst stets in Holmes’Schatten. So weiß heute fast niemand mehr, dass Arthur Conan Doyle einer der beliebtesten Autoren und Promis seiner Zeit war. Mit etwas Glück kennt man Conan Doyle heute noch als Autor der vielfach verfilmten Saurier-SchwarteDie Vergessene Welt. Aber wer ahnt schon, dass er auch frühe Science Fiction-Geschichten und allerhand exzellent recherchierte historische Romane schrieb? Dass er über Kriege referierte, ein fantastischer Sportsmann (Billard, Kricket, Boxen, Skifahren) war und sich gegen Justizirrtümer im Königreich stark machte? Dass er ein kosmopolitischer Globetrotter war, der den Ski-Tourismus in der Schweiz salonfähig machte, den U-Boot-Krieg voraussagte und mit über 50 noch in den Ersten Weltkrieg zog? Dass er Rudyard Kipling das Golfspielen beibrachte, ein Brieffreund von Robert Louis Stevenson war, mit Harry Houdini über Geistererscheinungen debattierte und mit Oscar Wilde in London dinierte? Dass er als einer der ersten Briten einen Strafzettel wegen zu schnellem Autofahrens bekam und mit J. M. Barrie ein floppendes Theaterstück schrieb, nur um ein paar Jahre später Bram Stoker mit einem anderen Stück zu begeistern? Ja, dieser Arthur Conan Doyle war schon ein irrsinnig vielseitiger Bursche. Die letzten 30 Jahre seines Lebens bekam das Image aber einige Kratzer, als sich Conan Doyle nicht nur politisch betätigte, sondern den Kampf für den Spiritismus zu seiner Lebensaufgabe machte  worunter sein Ruf gehörig litt. Conan Doyles Trauerfeier nach seinem Tod am 7. Juli 1930 geriet gar zur Farce, als Hellseher zwischen dem Verstorbenen und seinen Verbliebenen einen Kontakt herstellen wollten, während sich tausende Schaulustige im Saal tummelten.


  



  Conan Doyle und die Feen von Cottingley


  1917 behaupteten die Mädchen Elsie Wright und Frances Griffiths, Feen fotografiert zu haben. Conan Doyle, damals schon ein engagierter Kämpfer für den Spiritismus und das Übernatürliche, wurde einer der größten Fürsprecher der Fotos. Er betätigte sich als Gutachter und schrieb einen Artikel über die Fotos, in dem er deren Authentizität betonte. 1981 wurden die stets belächelten Fotos schließlich endgültig als Schwindel entlarvt. Die ebenfalls in die Jahre gekommenen Urheberinnen gaben zu Protokoll, den Schwindel nur aufrechterhalten zu haben, um Conan Doyle nicht in Bedrängnis zu bringen, der sich ihnen gegenüber so ritterlich verhalten hatte. Zur Ehrenrettung Conan Doyles wurde später gerne behauptet, er habe die Fotos nur verifiziert, um die Mädchen zu schützen. Es ist aber davon auszugehen, dass der in dieser Phase seines Lebens von allem Okkulten begeisterte Conan Doyle wirklich an die Echtheit der Bilder glauben wollte und sich deshalb nur allzu bereitwillig täuschen ließ.


  



  



  


  Spiel des Lebens


  Lebte er, oder lebte er nicht? Manch einer von uns mag bei dieser Frage schmunzeln. Denn natürlich entsprang der Meisterdetektiv der Fantasie des geistreichen Sir Arthur Conan Doyle. Was freilich nichts daran ändert, dass viele Sherlock Holmes noch immer für eine reale „historische“ Person halten und annehmen, dass er zum Ende des 19. Jahrhunderts wirklich gelebt hat. Das hat sicherlich auch damit zu tun, dass von Autoren und Holmes-Forschern („Holmesianern“) mit voller Absicht eben genau dieser Eindruck erweckt wird.


  „Sherlock Holmes lebt“, sagt auch Win Scott Eckert, amerikanischer Experte für Pulp- und die viktorianische Abenteuerliteratur, im Vorwort zur StorysammlungSherlock Holmes und das Uhrwerk des Todes. „Jeder, der das bezweifelt, leidet an Wahnvorstellungen und verdient es, kräftig verhauen zu werden. Die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Biografie von Sherlock Holmes  gemeinhin ,TheGame‹ das Spiel  genannt  entsprang der Vielzahl an Diskrepanzen in Watsons Aufzeichnungen der Fälle des Meisterdetektivs.“ Allerdings äußerte Conan Doyle schon zu Lebzeiten, dass diese Diskrepanzen alleine Watsons Schuld seien, wenn der emsige Chronist etwa eine Information mit Absicht verfälschte, um die Identität eines Klienten zu verschleiern, oder mit einem Datum aus welchen Gründen auch immer durcheinander kam.


  „Die sherlockianische Tradition“, erklärt Eckert derweil weiter,„das Objekt der fiktiven Biografie wie eine reale Person zu behandeln, folgt dem meistens auf dem Fuße. In diesem typisch sherlockianischen Spiel wird Holmes’ Chronist Dr. Watson ebenfalls wie eine lebende Person behandelt. Und während Dr. Watson die Fälle niederschreibt, wird Conan Doyle meist zu Watsons ,Herausgeber‹ degradiert.“


  Die mit großem Ernst betriebene, hier und da regelrecht akademische Beschäftigung mit dem fiktiven Leben des Detektivs hat eine lange Tradition. Bereits 1902 wurde in derCambridge Reviewein offener Brief an „Doktor Watson“ abgedruckt, in dem es um Datums-Differenzen inDer Hund der Baskervillesgeht (siehe Pierre Bayard:Freispruch für den Hund der Baskervilles, Kunstmann, 2008). Seit dem hat sich das Interesse an den nüchternen Fakten in Holmes’ Leben beständig gesteigert. Es gibt sogar eigene Gesellschaften, die sich nur mit Holmes’ Bio beschäftigen. Wo könnte die Baker Street 221b die Hausnummer gab es zur Entstehungszeit der Storys noch nicht wirklich gelegen haben? Welche Tabaksorten hat Holmes wohl bevorzugt, und in welcher Reihenfolge erschienen seine Schriften eben über die 140 Tabaksorten, über die Merkmale von Schuhabsätzen und sein Essay über Bienen? War Moriarty, wie Holmes-Biograf und Vorzeige-Holmesianer William S. Baring-Gould (nicht zu verwechseln mit dem Werwolf-Forscher Sabine Baring-Gould) schon 1962in seiner BiografieSherlock Holmes: Die Biographie des großen Detektivsaus der Baker Street(dva) vermutete, wirklich der Hauslehrer des jungen Sherlock?


  Überhaupt hat Baring-Goulds Arbeit einen wichtigen Grundstein gelegt, da er auch einige gewagte Theorien entwarf. Er verkuppelte wie andere  Watson zwar nicht mit Mrs Hudson, machte Nero Wolfe aber zum Sohn von Holmes und Irene Adler. Lewis Carroll machte er indessen zu Holmes’ Dozenten in Cambridge, und Watson ließ er die Kindheit in Australien verleben. Chronologisch, spannend, innovativ  ein Meisterwerk! Auch die recht junge Arbeit von Nick Rennison aus dem Jahre 2005 (Sherlock Holmes.Die unautorisierte Biographie,Patmos, 2007)ist nicht zu verachten und hat einige schöne Ansätze, wenngleich sie es auch nicht zum einflussreichen Standardwerk brachte.


  Das Leben von Conan Doyle selbst hat dieser bereits 1924 in seiner Autobiografie geschildert. Michael Ross, der die Holmes-SpezialbuchhandlungBaskerville Bücherin Köln betreibt, veröffentlichte Ende 2008 nach langem Warten endlich Daniel StashowersSir Arthur Conan Doyle. Das Leben des Vaters von Sherlock Holmes, das 2000 mit dem Edgar Award ausgezeichnet wurde. In dieser gelungenen Biografie zeichnet Stashower, der auch den RomanSherlock Holmes undder Fall Houdinigeschrieben hat, das außergewöhnliche Leben von Conan Doyle nach  über weite Strecken vollständig losgelöst von Holmes und dafür mit vielen Zitaten des Meisters selbst angereichert.


  Unentbehrlich!

  



  Erstmals leicht verändert abgedruckt in


  Nautilus: Abenteuer & Phantastik


  Heft 70, Januar 2010


  Abenteuer Medien Verlag, Hamburg
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  NACHWORT


  „ALIMENTARY, MY WERE-DATSUN!“


  Der phantastische Sherlock Holmes


  


  
    Klaus-Peter Walter

  


  
„Diese Welt ist groß genug für uns. Da braucht es keine Geister.“ Mit diesen knappen Worten formuliert Sherlock Holmes in The Sussex Vampire sein komplettes rationalistisches Glaubensbekenntnis. Der Rugbyspieler Robert Ferguson hat Anlass, seine peruanische Frau für eine Vampirin zu halten, doch ihre vermeintlichen blutsaugerischen Anwandlungen erkennt Holmes rasch als medizinische Notfallmaßnahme. Auch der Hund der Baskervilles entpuppt sich am Ende als höchst diesseitiges Tier, das seine unheimliche Wirkung einer Phosphor-Applikation verdankt. So erfährt, was übernatürlichen Ursprungs zu sein scheint, in den kanonischen Sherlock Holmes-Geschichten stets eine durch und durch rationale Aufklärung – nicht umsonst war Arthur Conan Doyle studierter Mediziner. Wohl nicht umsonst entlehnte er wesentliche Charakterzüge seines Detektivs seinem akademischen Lehrer Dr. Joseph Bell.


  Andererseits widmete Holmes’ Schöpfer einen wesentlichen Teil seines Lebens der Erforschung des Übersinnlichen. Unvergessen etwa die Elfenfotos von Cottingley, an deren Echtheit Conan Doyle mit der ganzen Kraft seiner begeisterungsfähigen Seele ebenso zu glauben bereit war wie an die Fähigkeit seines zeitweiligen Freundes, des genialen Illusionisten Houdini, sich in reines Ektoplasma zu verwandeln. Und für die literarische Erforschung des Phantastischen schuf er die Figur des streitbaren Professor Challenger. Der Gelehrte begegnet uns als Spezialist für Vorstöße in die Welt des Ab- und Jenseitigen unter anderem in der Saurier-Oper The Lost World (1912, dt. Die vergessene Welt, 1926), in When the World Screamed (1928, dt. Die Erde schreit, 1966) sowie in The Disintegration Machine (1929, dt. Die Desintegrationsmaschine, 1981 [?]), worin er den Erfinder McArdle mit dessen selbst konstruierter Zeitmaschine auf immer im temporalen Orkus verschwinden lässt. In Lot No. 294 (1892, dt. Die Mumie, 1966) –einer Kurzgeschichte ohne Serienhelden – setzt ein neidischer Orientalist eine wiederbelebte ägyptische Mumie als Mordwaffe ein – eine der frühesten, vielleicht aber auch eine der besten phantastischen Kriminalgeschichten überhaupt. Die ins Phantastische gesteigerte Bedrohung durch einen sinistren Orientalen, der seine wahrscheinlich schlagendste literarische Ausprägung in Sax Rohmers Dr. Fu Manchu fand, beseitigt hier im Geiste des ursprünglichen, rationalistischen Conan Doyle ein nüchterner, beherzt zupackender Engländer.


  Diesem Geist verpflichtet fühlten sich Michael und Molly Hardwick in ihrem The Private Life of Sherlock Holmes (1970, Das Privatleben des Sherlock Holmes, 1973/ Sherlock Holmes und die Spionin, 2006), worin der Meister das Ungeheuer von Loch Ness jagt, aber schließlich ein U-Boot findet. Dieses Motiv ist eng mit Conan Doyles Biographie und Werk verknüpft, denn Conan Doyle warnte – damals fast noch politische Science-Fiction! – in Danger! Being the Log of Captain John Sirius. A Story of England’s Peril (1914, dt. Im Unterseeboot gegen England: Das Tagebuch des Kapitän Sirius, 1915/ Der Tauchbootkrieg, 2009) vor einer aus den Tiefen des Ärmelkanals kommenden Bedrohung Großbritanniens durch das Deutsche Reich.


  Die Nähe der Kunstfigur Sherlock Holmes zur realen Wissenschaftlern oder ganzen Wissenschaftszweigen belegen Studien wie Thomas A. Sebeok und Jean Umiker-Sebeok, You know my method (1980, dt. „Du kennst meine Methode“. Charles S. Pearce und Sherlock Holmes, 1982), Karel van het Reve, Dr. Freud und Sherlock Holmes (dt.Originalzusammenstellung, 1994) oder E. J. Wagner, Die Wissenschaft bei Sherlock Holmes und die Anfänge der Gerichtsmedizin (2008). Folgerichtigerweise arbeitet Holmes in einigen Romanen mit Sigmund Freud zusammen, so etwa in Nicholas Meyer, The Seven Percent Solution (1976, dt. Kein Koks für Sherlock Holmes, 1978) oder in Keith Oatley, The Case of Emily V. (1993, dt. Der Fall Emily V. , 1995); C.S. Mahrendorf parallelisiert in Und sie rührten an den Schlaf der Welt (1997) ebenfalls die Methoden detektivischer und psychoanalytischer Spurensuche. Und Holmes fungiert als physikalisch-mathematisch ebenbürtiger Gesprächspartner Albert Einsteins in Alexis Lecaye, Einstein et Sherlock Holmes (1989, dt. Einstein und Sherlock Holmes, 1990).


  Frühe Pastiche-Autorinnen und -Autoren wie Conan Doyles Sohn Adrian mit John Dickson Carr und viele andere versuchten dem aufgeklärten Geist der kanonischen Abenteuer durch das Aufgreifen von lost cases nahe zu bleiben, die der wackere Chronist Dr. Watson zwar erwähnt, aber nie ausgearbeitet hat: The Exploits of Sherlock Holmes (1952, Sherlock Holmes’ Nachlass, 1966). Dennoch erscheint die Zusammenführung der Sherlock-Holmes-Figur mit dem Phantastischen angesichts von Conan Doyles zwiegespaltener Seele vollkommen legitim.


  Zurückgerechnete Science-Fiction, wenngleich keine eigentliche Phantastik, bietet der Roman The Earth Quake Machine (1977, dt. Die Erdbebenmaschine, 1977) von Austin Mitchelson und Nicholas Utechin.


  Der verkrüppelte, mitnichten tote Moriarty bedroht London 1906mit einer Atombombe.


  Der Science-Fiction-Papst Isaak Asimov gab 1984 die zweibändige Anthologie Sherlock Holmes through Time and Space (dt. Mit Sherlock Holmes durch Zeit und Raum, dt. 1987) heraus, eine bunte, qualitativ und inhaltlich etwas inhomogene Mixtur aus Science-Fiction- und Fantasy-Geschichten. Etliche der kanonischen lost cases werden darin mit den Mitteln der Science-Fiction phantasievollen Lösungen zugeführt.


  Kaum mehr als ein ausgewalztes Wortspiel freilich ist The Great Dormitory Mystery (1976, dt. Das große Geheimnis des Studentenwohnheims von der literarisch ambitionierten Neurologin Sharon N. Farber. In ihrer Ultrakurzgeschichte werden mehrere Studenten in einem Wohnheim absichtlich überfahren. Die Untersuchung von Exkrementen erlaubt Sherlock Holmes den Schluss, dass sich ein Mensch vor dem Begehen der Morde in einen japanischen Kleinwagen verwandelt. Diese Deduktion schließt mit einer unübersetzbaren Pointe, die auf dem weltberühmten Satz „Elementary, my dear Watson“ fußt: „Alimentary, my were-Datsun“ (etwa: „aus Ihrer Verdauung, mein lieber Wer-Datsun“).


  Ein statistisch durchaus erfassbarer Zweig der Sherlock-Holmes-Adaptionen führt den Meisterdetektiv mit literarischen Gestalten zusammen und damit oft ebenfalls ins Reich der Phantastik. So verpflanzt Nicholas Meyer den Meister in SH und das Phantom der Oper buchstäblich in Gaston Leroux’ Roman hinein. Er erzählt ihn noch einmal, jedoch mit Sherlock Holmes, der im Original sowieso irgendwie zu fehlen scheint.


  Als fruchtbarster lost case dürfte sich der Riesenratte von Sumatra aus The Sussex Vampire erwiesen haben, dessen sich zunächst Rick Boyer 1976 (dt. 1979), dann Jörg Kastner (1997), Alan Vanneman (2002) und zuletzt Gilbert Adair annahmen. Während Adairs zurückhaltend realistisch geplottete Geschichte integraler Bestandteil des parodistischem Kriminalromans And then there was no one ( Und dann gab’s keinen mehr. Evadne Mounts dritter Fall, dt. u. engl. 2009) dem Geist der kanonischen Geschichten am Nächsten kommt, zeichnet die drei vorausgegangenen Werke – ausnahmslos Romane – eine wachsende Phantastizität aus. Bei Boyer, dem konventionellsten der Drei, ist die Riesenratte ein im Grunde harmloser Tapir, den ein skrupelloser Dompteur zur Verbreitung von Angst und Schrecken abrichtet und missbraucht. Jörg Kastners Nachfolger ist bereits ein Mutant, der obendrein ansteckende Krankheiten verbreitet. Bei Vannemans Riesenratten schließlich handelt es um eine intelligente Tierrasse, die vor Jahrhunderten von weisen Chinesen gezüchtet wurde, sprechen kann und als hoch organisierte Piratenbande in Ostasien ihr Unwesen treibt.


  Bram Stoker stattete Van Helsing, den Protagonisten seines Romans Dracula (1897) unübersehbar mit Holmes’schen Zügen aus. So war es nicht mehr als konsequent, wenn Stoker in Nicholas Meyers The West End Horror (1976, dt. Der Mann des Schreckens, 1979) unter Mordverdacht gerät, und wenn Loren D. Estleman den Meister in Sherlock Holmes vs. Dracula (1978) – das dem deutschen Leser allerdings bislang leider vorenthalten blieb – gleich selber auf die Jagd nach dem Vampirfürsten schickt.


  Holmes verbrachte bekanntlich einen Teil des sogenannten„Großen Hiatus“ nach dem Sturz in die Reichenbach-Fälle im Himalaya. Jamyang Norbu erklärt in The Mandala of Sherlock Holmes/Sherlock Holmes – The Missing Years (1999, dt. Das Mandala des Dalai Lama, 2005), was er dort getan hat. Professor Moriarty ersteht in diesem etwas schrägen Roman als Weiser und Zauberer wieder auf, der sich über die Grenzen der Naturgesetze hinwegsetzen kann.


  In Geoffrey Landis’ Kurzgeschichte Die einzigartigen Verhaltensmuster der Wespen aus der von Roman Sander herausgegebenen Anthologie Holmes und der Kannibale (2005), kommt Sherlock Holmes 1888


  einem achtbeinigen Außerirdischen auf die Spur, der Prostituierte als Wirtskörper zur Ablage seiner sich parasitär entwickelnden Eier missbraucht. Um die Geburt der Monster zu verhindern, muss der Meisterdetektiv in die Rolle des Jack the Ripper schlüpfen. In den meisten der achtzehn Geschichten der Anthologie Shadow over Baker Street (2003, dt. Schatten über Baker Street. Auf Mörderjagd in den Welt Lovecrafts Welten (2005) gelingt es Sherlock Holmes, das Eindringen Cthulhus und seiner Mit-Monster in unsere Welt im letzten Moment zu verhindern. Manchmal jedoch, wie in Eine Studie in Smaragdgrün von Neil Gaiman (S. 13-41), ist die Herrschaft der Ungeheuer von jenseits der Zeit Wirklichkeit geworden, und Sherlock Holmes hat sich mit ihnen arrangiert.


  Diese Anthologie diente unter anderem dem Verfasser dieser Zeilen als Inspirationsquelle für den Roman Sherlock Holmes im Reich des Cthulhu (2008), in dem Professor Moriarty wieder einmal, jedoch als Krüppel, den Absturz in die Reichenbachfälle überlebt hat. Conan Doyle beschreibt ihn als genialen Mathematiker und Verfasser des astrophysikalischen Buches „Die Bewegung eines Asteroiden.“ Mit der Rückwendung zur Naturwissenschaft versucht Moriarty, seine körperlichen Gebrechen einigermaßen zu überwinden. Er forscht nach einem Elixier, das seinen zerschmetterten Knochen wieder Leben einflößt, baut sich als eine Art mechanischen Ersatzkörper eine urangetriebene Laufmaschine und zur Fortbewegung – selbst in unwegsamem Gelände – ein Einspurfahrzeug. Auf Einfälle Lovecrafts geht das weltweite Labyrinth zurück, das diese unsere wirkliche Welt buchstäblich unterhöhlt hat. Bestimmte augenartige Tore, die durch eine gepfiffene oder geflötete Melodie geöffnet oder geschlossen werden können, gewähren den Zugang zu einer Parallelwelt, in der die uns gewohnten Gesetze von Raum und Zeit nicht gelten, in dem beständige Dämmerung herrscht und immer ein hoher Pfeifton in der Luft liegt. Holmes nutzt sie, um unbemerkt rasch große Entfernungen zu überwinden. Was den Kritikern – mehrheitlich Hobbyschreibern und selbst ernannten Fachleuten aus der Fankurve – vollständig entging.


  Die Parallelwelt zitiert das Zwielicht aus der Wächter-Trilogie von Sergej Lukjanenko und parodiert gleichzeitig das Internet.


  Überhaupt wird besonders im deutschen Sprachraum die Phantastizität des Sherlock-Holmes-Kosmos weiterentwickelt: Berndt Rieger etwa stellt Sherlock Holmes den auf übersinnliche Kriminalfälle spezialisierten jüngeren Halbbruder Voodoo Holmes zur Seite, und auf höchst geistvolle Weise macht Andreas Gruber in Glauben Sie mir, mein Name ist Dr. Watson aus der Anthologie Das Geheimnis des Geigers (2006, S. 36-73) klar, warum auf dem Umschlag von Watsons Büchern immer der Name Conan Doyles steht.


  Geradezu genial ist der Erzählband Sherlock Holmes und das Uhrwerk des Todes. Neue phantastische Geschichten aus der Baker Street (2010). Der erst 1986 geborene, aber ungeheuer belesene Deutsche Christian Endres führt den Meisterdetektiv in übersprudelnder, aber stets disziplinierter Phantasie nicht nur mit einem Werwolf, einem Einhorn oder dem Göttervater Odin persönlich zusammen, sondern auch mit einem Adepten des Prager Rabbi Loew und dessen Golem, mit Peter Pan, Kapitän Nemo, H. P. Lovecrafts unheimlichem Komponisten Erich Zann und vielen anderen. Die Atmosphäre seiner Geschichten voller augenzwinkernd-ironischen Anspielungen aus Literatur, Kino und Geschichte ist stimmig, das Eindringen des Übernatürlichen in die viktorianische Gegenwart wirkt völlig normal. Die präzise Sprache transportiert manchmal tiefe Weltweisheit, wie sie des Detektiv-gespanns Holmes und Watson durchaus würdig erscheint.


  Die zweifelsfrei modernste Daseinsform und endgültige Unsterblichkeit aber erreichte Sherlock Holmes bereits 1987 in Peter Loveseys Der elemantare Computer aus der Anthologie The New Adventures of Sherlock Holmes (dt. Die neuen Abenteuer des Sherlock Holmes, 1989) von M.H. Greenberg und C.-L. Rössel-Waugh. Holmes lebt darin digitalisiert als Computernetzwerk zur Kriminalitätsbekämpfung weiter.
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  Alisha Bionda wurde in Düsseldorf geboren und lebt seit zwölf Jahren auf der Baleareninsel Mallorca.


  Schon seit frühester Kindheit haben es ihr die Literatur und Musik angetan. Aber auch die bildenden Künste.


  Ihr Globetrotterblut führte sie durch die Welt und ließ sie etwas


  „ruhelos“ werden. Doch heute hat sie ihre „innere Mitte“ gefunden und lebt nach dem Prinzip der kleinen Schritte.


  Ein Priester, dem sie auf ihren Streifzügen über die Insel begegnete, nannte sie „Das Kind mit den suchenden Augen“. Das ist sie im Herzen geblieben, bis ihr das Glück zuteil wurde, ihr menschliches Pendant zu finden. Ihr zweites „Ich“ im anderen Geschlecht.


  Seither fühlt sie sich reich und vollkommen.


  Alisha Bionda ist die Herausgeberin etlicher Anthologien und Reihen. Außerdem kann sie zahlreiche Veröffentlichungen in Literaturzeitschriften und Anthologien im In- und Ausland vorweisen. Ihre ersten Romane sind im Ueberreuter-Verlag in der von Wolfgang Hohlbein ins Leben gerufenen „Edition Märchenmond“ erschienen.


  Im Jahre 2005 startete ihre Vampirserie „Wolfgang Hohlbeins Schattenchronik“, rund um die Vampirin Dilara, unter der Herausgabe von Wolfgang Hohlbein. Der 2. Zyklus der Serie endete mit Band 11 in der bisherigen Form.


  Nach einer bewusst gewählten notwendigen schöpferischen Pause ist von DILARA (& Calvin) eine weitere Vampirserie im Fabylon Verlag in Arbeit. Ab November 2011 wird sie die Leser wieder auf eine Reise mitnehmen, die eine sehr ausgewogene Mixtur aus Dark Romance, klassischen Vampirelementen, wissenschaftlichen aber auch historischen Plots bietet.


  


  Dabei soll Dilaras Weg wieder vermehrt in die klassische Vampirwelt führen, maximal auf ein oder zwei ausgereifte, ausgewogene komplexe Romane im Jahr beschränkt.


  Anfang April 2007 stellte Alisha Bionda zusammen mit Michael Beyeler und Florian Hilleberg das Literaturportal LITERRA ins Netz und bildete ein Team versierter Rezensenten und Kolumnisten um sich.


  Darüber hinaus rezensiert sie noch für etliche andere Portale und führt Kolumnen online, aber auch im Printmagazinbereich.


  Weiterhin verfasst sie Artikel rund um die Literaturbranche und führt Interviews.


  Seit 2009 gibt sie die düster phantastische Reihe ARS LITTERAE, die düster phantastische Erotikreihe ARS AMORIS und die humorige Reihe SEVEN FANCY im Sieben-Verlag heraus, in der im Juni der Shortieband „Let’sTalk“ von Alisha Bionda erschien.


  Im Mai 2010 startete unter ihrer Herausgeberschaft die Horrorreihe SCREAM, die ab Band 2 bei Voodoo Press erscheint.


  Alisha Bionda hat unter anderem Literaturgeschichte, Stilkunde, Romantechnik, Romanformen, Dramaturgie des Theaters, des Films, des Hör- und Fernsehspiels, lyrische Ausdrucksformen, Sachprosa und Journalistik studiert und wurde zweimal in Folge für die Herausgabe von Anthologien mit dem „Deutschen Phantastik Preis“ ausgezeichnet.


  Als Autorin wird sie von der Medienagentur Dieter Winkler vertreten und betreut als PR-Agentin die Erfolgsautorin Uschi Zietsch, sowie deren Fabylon-Verlag.


  Seit Januar 2011 betreibt sie die Agentur Ashera, die Autoren und Künstler vertritt.


  


  



  DER KÜNSTLER



  Crossvalley Smith


  www.crossvalley-design.de

  



  wuchs in Kanada auf. In Deutschland studierte er später Mathematik und Physik und promovierte in Mathematik. Seine große Liebe gilt der Malerei, der Kosmologie, Astronomie und der Science Fiction.


  Seine Arbeiten sind von wissenschaftlicher Seite inspiriert durch Einstein, Gödel und Hawking und basieren oft auf astrophysikalischen Themen. Im SF-Genre wurde er am stärksten durch den „Perry Rhodan“- Kosmos inspiriert, aber auch Johnny Bruck  niemand hat den Outerspace Spirit je besser rübergebracht.


  Crossvalley Smith liebt die alten Meister wie Rembrandt, Rubens oder Caravaggio, da diese perfekt mit dem Licht- und Schattenspiel umgehen konnten. Von den Ideen her schätzt er H.R. Giger und na-türlich den Meister des Surrealen Salvador Dali.


  In den letzten Monaten hat er etliche Grafiken für das Literaturportal LITERRA, aber auch für TERRACOM und andere Projekte gefertigt. Darüber hinaus betreut er künstlerisch die von Alisha Bionda im Sieben Verlag herausgegebene Erotikreihe ARS AMORIS, aber auch einige ihrer Anthologien.


  Crossvalley Smith entspannt am besten, wenn er mitten in der Nacht den klaren Sternenhimmel betrachtet und dabei mit dem mp3-Player Musik von Pink Floyd, Enya, Vangelis oder Klaus Schulze hört.
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